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„Denn alle Poesie ist tiefes Klagen, 
Ist des gefang'nen Adlers Flügelschlagen, 
Ein Wächteraufschrei bei des Morgens 
Grauen. 




Bij de voltooiing van dit proefschrift is het mij 
een aangename taak, een woord van dank te richten 
tot hen, die mijn academische leermeesters zijn ge-
weest. 
In de eerste plaats dank ik U, hooggeschatte 
Promotor, Professor Kosch, voor de groóte belang-
stelling, welke Gij voor mijn werk hebt gekoesterd, 
en voor de vele bronnen, welke Gij mij daarvoor 
hebt aangewezen. 
Mijn dank ook aan U, hooggeachte Professoren 
der Universiteit van Amsterdam, hooggeleerde 
Schölte, Boer en de Boer, voor het vele, dat ik aan 
Uw colleges verschuldigd ben. 
Aan allen, die overigens tot de totstandkoming 
van dit proefschrift hebben bijgedragen, betuig ik 
mijn hartelijken dank, in het bijzonder aan Mevr. 
Julie David, aan haar dochter. Mevr. Mariene Schön-
gut-David, aan Mevr. Else Frankl, Mevr. Mathilde 
Müllner en Hof rat Dr. Karl Nei Ber te Weenen, 
voorts aan de schrijfster der Davidbiographie, Mej. 
Dr. Ella Spiero, en aan Dr. Ernst Heilborn te Berlijn, 
voor de welwillende wijze, waarop zij brieven, do-
cumenten, aanteekeningen enz. te mijner beschik-
king hebben willen stellen. Evenzeer ben ik dank 
verschuldigd aan den intusschen overleden Professor 
Dr. Hugo Salus te Praag. 

Biographisches. 
Jakob Julius David entstammt einer jüdischen 
Pächterfamilie; er wurde am 6. Februar 1859 zu 
Weißkirchen in Mähren geboren. Bald siedelten seine 
Angehörigen nach Fulnek im „Kuhländchen" über, 
wo sein Vater 1866 von der Cholera, die der Preu-
ßisch-Österreichische Krieg ins Land brachte, dahin-
gerafft wurde. Verwandte übernahmen die Sorge für 
die Kinder. David besuchte das Gymnasium in 
Kremsier1), Troppau2) und Teschen2) und verbrachte 
die Ferien oft auf dem Lande. Noch während seiner 
Schulzeit erkrankte er an Typhus, wodurch er 
schwachsinnig und schwerhörig wurde. 
Im Jahre 1877 zog er nach Wien, wo er deut-
sche Literatur, Geschichte und Pädagogik studierte, 
während Abschreibearbeiten und Priyatstunden die 
Einnahmequellen bildeten. Richard Heinzel und 
Erich Schmidt waren hier seine Lehrer. Durch Karl 
Emil Franzos erhielt er eine Stelle an der von diesem 
geleiteten „Neuen Wiener Illustrierten Zeitung". 
Hier verliebte er sich in Hermanee de Potier, wel-
che Liebe ihm aber eine Enttäuschung brachte. In 
dieser Zeit erfolgte auch sein Übertritt zum Katho-
lizismus. 
') in Mähren. 
') im ehemaligen Österreichisch-Schlesien. 
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1887 wandte er sich wieder dem Studium zu 
und bereitete sich in der Villa des Bildhauers Hein-
rich Natter in Gmunden auf das Doktorexamen vor, 
welches er 1889 bestand.1) 
1891 heiratete er Juliane Ostruska, die ihm eine 
Tochter, Marlene, schenkte. 1894 wurde er Schrift-
leiter des „Neuen Wiener Journals", obwohl er sich 
zeitlebens mehr dichterisch als journalistisch begabt 
fühlte. Sein Gesundheitszustand machte 1899 eine 
Reise nach Italien notwendig, die aber keine dauern-
de Besserung zu bringen vermochte, ebensowenig 
wie eine zweite Reise im Jahre 1904. Seinen Posten 
beim „Neuen Wiener Journal" gab er 1903 auf. 
Freunde sicherten seine finanzielle Lage, oder viel-
mehr die der Familie des Todkranken, indem sie ihm 
eine Stellung bei der kaiserlichen „Wiener Zeitung", 
dem damaligen österreichischen Amtsblatt, ver-
schafften.2) 
Das Verlangen nach den Stätten seiner Kindheit 
zog ihn noch einmal nach seiner mährischen Heimat. 
Endlich kam, am 20. November 1906, das Ende. 
In seinem Testament sagt er: „Ich für mich 
allein war nicht stark genug, um mich durchzu-
setzen, habe wohl auch, als ein vor dem Leben 
scheuer und ungeschickter Mensch, nicht immer die 
besten Wege gewählt und gefunden.3) 
') Vergi. Heinrich Natter, von seiner Witwe. 
') Beiträge Davids erschienen in dem Beiblatt: „Wiener 
Abendpost". 
') Vergi, die Biographie v. Ella Spiero, Jakob Julius David. 
J. J. DAVID. 




Dorfteich1) beschreibt er in der „Mühle von Wrano-
witz" und in „Mittsommernacht" und dichtet auch 
selbst gern im Ton des Volksliedes: 
„Meine Hütt' verfallen ist. 
Drein liegt Sonnenschimmer; 
Die mir lieb vor allen ist. 
Sagt, sie will mich nimmer!" 
(III, 118, vergi, auch die Gedichte VI, 34, 284.) 
Als Beweis, wie sehr die Stimmung des 
Volksliedes überhaupt in David lebt, sei hier seine 
Novelle „Die Troika"2) hervorgehoben. „Das Drei-
gespann" ist nämlich der Titel eines kleinrussischen 
Lieds aus der Ukraine, das in Davids Kreisen belieb-
ter Gesangsstoff war (vgl. Schauenburgs Allgemeines 
deutsches Kommersbuch, 81. bis 85. Auflage, 472). 
Es bringt in echt slawischer Weise die Trauer des 
Postillons über die tote Geliebte zum Ausdruck: 
„Lebt wohl ihr Augen, 
Ihr schönen blauen. 
Denn ihr bereitet mir nur Schmerz ' 
Warum kann ich euch nicht mehr schauen, 
An denen hing mein ganzes Herz?" 
Diese Trauer lebt in Davids Novelle in dem 
*) Das sogenannte Runddorf mit dem Teich, dem Versamm-
lungspunkt, in der Mitte, paßt sich am besten den Bedürfnissen 
einer Viehzucht treibenden Bevölkerung an (vergi. H. Hassin-
ger. Die Tschechoslowakei 104, 108). Das Runddorf braucht 
nicht, wie lange angenommen, auf ursprünglich slawische Be-
siedlung hinzuweisen (vergi. S. 63 f.). Mielke spricht es als eine 
suevische, dann von den Slawen übernommene Ortsform 
an (Zeitschr. für Ethnol. 1920/21 H 2/3). 
') = das Wort für das Dreigespann. 
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Sohn des großen Schauspielers Pozniánsky, als er, 
nach dem Zusammenbruch des Vaters, auf sein Mäd-
chen hat verzichten müssen.1) 
Davids Jugendland, M ä h r e n , ehemaliges 
Kronland der Österreichisch-Ungarischen Monar-
chie, jetzt Teil der Tschechoslowakischen Republik, 
und das angrenzende ehemalige österreichisch-
Schlesien2) geben den Schauplatz für fast sämtliche 
in ländlichem Umkreis spielende Werke ab. David 
lernte besonders die fruchtbare Hanna (die Gegend 
westlich von der March zwischen Olmütz und Krem-
sier), das östlich davon liegende Kuhländchen und 
die darin oder in der Nähe gelegenen mährischen 
und schlesischen Städte kennen. 
Sein Geburtsort, Weißkirchen an der Betschwa, 
einem Nebenfluß der March, kommt für seine Ent-
wicklung kaum in Betracht. Seine Angehörigen ver-
ließen dieses schon bald nach seiner Geburt und 
siedelten nach dem im nahen Kuhländchen gelegenen 
Fulnek über, dessen Comeniuserinnerungen und Kir-
schenwaldungen (vgl. Die Österreichisch-Ungarische 
Monarchie in Wort und Bild 416) er in der „Stadt 
des Comenius" streift. Das Ackerstädtchen Kremsier, 
wo er das Gymnasium besuchte, schildert er in dem 
') Der Pole Pozniánsky muß sich immer mehr beherrschen, 
damit Temperament, Zunge und Gedächtnis seinem Willen un-
terworfen bleiben. Er sieht sich selbst im Bilde des Dreige-
spanns; er ist der Kutscher, der, schließlich vergeblich, alle 
Kräfte aufbietet, damit nicht eins der Pferde mit ihm durchgeht. 
David sah die Troika ¡η den polnischen Teilen seiner Heimat. 
•) Troppau ist jetzt tschechoslowakisches, Teschen polni­
sches Staatsgebiet. 
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kleinen Prosa-Idyll „Jugendland"1); die Kremsierer 
Sommerresidenz des Fürsterzbischofs von Olmütz bil-
det den Hintergrund im „Bettelvogt", desgleichen der 
Park in der „Hanna". Im gebildeten Troppau, wohin 
manchmal die Wiener Burgschauspieler zu Gast ka-
men, empfing er seine ersten Theatereindrücke. Hier 
lernte er viele Berühmtheiten der Zeit kennen, wie 
er in der Monographie „Mitterwurzer" (53) berichtet. 
Die Ferien verbrachte er bei Verwandten, beim On-
kel Jakob in Alt-Titschein, beim Onkel Hermann in 
Soele (beide im Kuhländchen, Öst.-Ung. Monarchie 
36) und bei den Singer zu Kralitz in der Hanna. 
Diese Orte und Gegenden bilden den Hinter-
grund von Davids Werk, wobei man beachten muß, 
daß er nicht rein geographisch verfährt. Es läßt sich 
meistens nicht feststellen, welcher Ort ihm vor 
Augen schwebt, da er nur die Sphäre gibt. 
Seine in der Heimat lokalisierten Werke sind: 
„Das Höferecht" (im Kuhländchen, 1890), „RutK" (in 
Schlesien, 1891), „Der neue Glaube" (an der Peri-
pherie Böhmens, 1891), „Das Blut" (im Kuhländchen, 
1891), „Die Schwachen" (in der Gegend des „Höfe-
rechts", 1892), „Der Letzte" in Mähren in der Nähe 
der schlesischen Grenze, 1892), „Sonnenaufgang" (an 
der March, 1892), „Die stille Margareth" (an der 
Betschwa, 1892), „Ein Regentag" (in der Gegend von 
Olmütz, 1895), „Verstörte Zeit" (an der March, 1896), 
*) Irrtümlich meint H. Qlücksmann in der Einleitung zur 
Reclam-Ausgabe des „Bettelvogts" 3, daß David hier Fulnek 
beschreibt. David hat Fulnek in einem andern Stück derselben 
Feuilletonreihe, und zwar in der „Stadt des Comenius" ge-
schildert. Das im Nachlaß vorhandene Exemplar von „Jugend-
land" trägt auch die hinzugeschriebene Bemerkung „Kremsier". 
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„Der Bettelvogt" (in Kremsier, 1896), „Die Mühle 
von Wranowitz" (in Mähren, 1901), „Cyrill Wallen-
ta" (in der Hanna, 1904), „Ruzena Capek" (in der 
Hanna, 1904), „Die Hanna" (in der Hanna, 1904), 
„Filippinas Kind" (bei Bilau und Kremsier, 1906), 
„Das Ungeborene" (in der mährischen Slowakei, 
1906). Hierher könnte man auch das an der mähri-
schen Grenze Böhmens lokalisierte „Totenlied" 
(1896) rechnen, während auch sonst in den nicht in 
der Heimat spielenden Werken, wie sich noch zeigen 
wird, mannigfache Beziehungen mit derselben nach-
zuweisen sind, z. B. in Gestalten aus Mähren oder 
Schlesien („Am Wege sterben", 1899), in Glaubens-
kämpfen, deren Spuren er in seiner Umgebung sah 
(..Hagars Sohn", 1891) usw. 
Das mährische Panorama hat uns David treu 
geschildert. Die Hanna bietet sich naturwahr als ein 
immer in wellenförmiger Bewegung begriffenes 
Halmenmeer dar, in welchem die von Weiden über-
schattete March Davids Lieblingsstaffage ist („Ju-
gendland", „Mittsommernacht", „Die Hanna"). In den 
mährischen Wald führt er uns, wenn er die stille 
Margareth dort unter Birken begraben werden läßt.1) 
Dieselbe Novelle bringt uns in die gebirgigen Aus-
läufer der Karpathen, die zusammen mit den Su-
deten die nirgends vollkommen flache Hochebene 
umschließen, und macht uns mit der fleißigen, genüg-
samen Weberbevölkerung bekannt. 
'} David hat wohl besonders die Wälder in den Auen der 
mährischen Flüsse gekannt, die eben in der Gegend von Olmütz 
eine ungewöhnlich starke Beimischung der Birke zeigen (Ost.-
Ung. Monarchie 425). 
ко. 
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Mähren, die Kornkammer des damaligen Öster-
reich, besaß zur Zeit Davids von der diesseitigen 
Reichshälfte die relativ größte Ackerlandsfläche 
(Öst.-Ung. Monarchie 406). Mährens Kanaan war 
die David vertraute Hanna, mit einem Katastral-
reinertrag von 62 Gulden pro Hektar im Bezirk 
Kremsier, gegen 27 Gulden im Mittel aller Klassen. 
Gerste und Weizen sind die charakteristischen 
Getreidearten dieser Gegend. Von der jetzigen 
Tschechoslowakischen Republik, dem reichsten Staa-
tengebilde auf dem Boden der alten Monarchie, ist 
Mähren, und wieder im besondern die Hanna, im-
mer noch das eigentliche Ackerland (vgl. F. Weil, 
Tschechoslowakei 76, Hassinger 75). 
David ist also noch ganz im Bilde unserer Zeit, 
wenn er, immer wieder zu der gesegneten Hanna zu-
rückkehrend, in „Sonnenaufgang" (III, 99) sagt: „Es 
is t . . . keinem schlecht gegangen..., das ist ein Bo-
den bei uns ! Tief, fett und schwarz und rein — man 
möcht' ihn aufs Brot streichen und essen, so fett ist 
er". Die für die Hanna, wie überhaupt für Mähren 
typischen Gänse (Öst.-Ung. Monarchie 42), die 
auch das Volkslied kennt (P. Eisner, Volkslieder 
der Slawen 236), kommen bei der Hochzeit der 
Rumena auf den Tisch. Die Pferdezucht, der Stolz 
der Hannaken, der Mähren vielleicHt seinen Namen 
verdankt1), gibt dem Hermann die Gelegenheit, mit 
dem Viergespann seiner reichen Frau den großen 
Herrn zu spielen. Auf den Brachäckern weideten 
·) Vielleicht altdeutsch m ah ara , Roßweide (Öst.-Ung. 




feinwollige Merinoherden (Öst.-Ung. Monarchie 407), 
die in Davids Landschaftsschilderungen eine Rolle 
spielen. Die Überschwemmungen der March, wel-
che südlich von Kremsier ihre flachen Ufer manch-
mal stundenweit überschreitet (Öst.-Ung. Monarchie 
46, 411), gefährden diese Stadt im „Bettelvogt" 
(III, 327). 
Östlich von der Hanna, an der Oder, liegt das 
relativ warme, feuchte Kuhländchen (Öst.-Ung. Mo-
narchie 36,420, Hassinger 73), dessen Obst- und Rin-
derreichtum wir im „Blut" kennen lernen. David hebt 
es als eine wildarme Gegend hervor. Daß wir uns 
dem in nördlicheren Gegenden betriebenen Flachs-
bau nähern (Öst.-Ung. Monarchie 406, 414), merken 
wir daran, daß die Mägde in diesem Roman die lan-
gen Abende, viel Licht verbrauchend, in der Spinn-
stube beisammensitzen (vergi. Öst.-Ung. Monarchie 
148). Auch betteln hier schon Weberkinder, während 
die Oder durch ihre Überschwemmungen Häuser zer-
stört und Bäume entwurzelt (vergi. Öst-Ung. Monar-
chie 411). 
Das arme Hungerland im Gebirge, wo das We-
ben auch heute noch vielfach Hausindustrie ist (Öst.-
Ung. Monarchie 465, Weil 126), betreten wir in der 
historischen Novelle „Die stille Margareth", in der die 
kraftlosen Gestalten und abgehärmten Gesichter aus 
Davids eigener Zeit erscheinen. Die Eltern der 
Margareth haben nur noch Sinn für ihre Arbeit. Den 
Blick für das, was sich im Herzen ihres Kindes be-
gibt, büßten sie in Not und Elend ein. Wir stehen mit 
dem Mädchen auf der Brücke über der Betschwa 
und sehen, wie diese aus ihren Ufern tritt und die 
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wenigen fruchtbaren Felder unbrauchbar macht, wir 
erleben, wie eine einzige Mißernte viele in Bettelei 
und Hungertod treibt. Eins der vielen unehelichen 
Kinder, die unter diesem armen Volke geboren wer-
den (Öst.-Ung. Monarchie 129), gab wohl das Urbild 
für das unbekannte Gemeindekind Eduard Böhm im 
„Blut" ab. 
Die eigentliche Industrie, die im Agrarland Mäh-
ren gegenüber Böhmen zurücksteht, ist bei David 
fast gar nicht vertreten. Die Brauerei, die sich in 
Mähren in den sechziger Jahren zu einer Welt-
industrie entwickelte (Öst-Ung. Monarchie 478, Weil 
106), tritt bei David im „Blut" noch als Kleinbetrieb 
hervor (vergi. Kap. 3). Von dem ehemaligen mähri-
schen Bergbau waren zu Davids Zeit nur noch die 
Halden und Stollen als sichtbare Zeichen geblieben. 
Alle Versuche, die alten Werke, z. B. das in Fulnek, 
zu beleben, schlugen fehl (Öst.-Ung. Monarchie 448, 
Weil 103). Zweifellos ist das in Salzburg lokalisierte 
„Gold" mit Schobers Versuchen, dem erschöpften 
Boden noch Gold abzuringen, auf diese sichtbaren 
Zeichen einer untergegangenen Welt zurückzu-
führen. 
Das Stromgebiet der Oder und der Befschwa 
trennt die Karpathen von den Sudeten und bildet den 
niedrigsten Ubergangspunkt der europäischen Was-
serscheide, das Völkertor. Hierdurch wurde das süd-
lich davon gelegene Mähren, besonders zur Zeit der 
Völkerwanderung, ein Durchzugsland und Ansied-
lungsgebiet der verschiedenartigsten Stämme. 
Wir wenden uns jetzt einer Betrachtung dieses 
Völkermosaiks zu. Die Deutschen teilten sich zu Da-
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vids Zeit in einen nördlichen, von Schlesien herein-
ragenden Zweig, zu dem sich auch Davids Eltern 
rechneten, und einen südlichen, mit dem bayrisch-
österreichischen Sprachstamm zusammenhängenden 
Arm. Deutsche Sprachinseln lagen um Troppau, 
Teschen, Olmütz, und, weiter von Davids engerer 
Heimat, um Mährisch-Trübau und Iglau (Öst.-Ung. 
Monarchie 118, 547, vergi, auch die Völkerkarte als 
Beilage bei Hassinger). Deutsche und Tschechen 
standen einander in Mähren im Verhältnis von 3 : 7 
gegenüber, welche Zahlen sich aber schon in den 
Jahren vor dem Weltkrieg zu Ungunsten der Deut-
schen verschoben. Dies hing mit dem großen Slawi-
sierungsprozeß Österreichs zusammen (vergi. Has-
singer 131), über den sich auch schon David im Ro-
man „Am Wege sterben" beklagt. In der heutigen 
Tschechoslowakei bilden die Deutschen in Böhmen, 
Mähren und Schlesien immer noch 29 Prozent der 
Bewohner dieser drei Länder (Weil 43). Das deut-
sche Element ist zwar etwas zurückgegangen, aber 
doch nicht so, wie sich aus der neuen Gaueinteilung 
in Böhmen zu ergeben scheint (vergi. Hassinger 176). 
Übrigens saßen in Davids Jugendland tschechi-
sche Stämme, von denen ebenso wie von den Deut-
schen, später ausführlich die Rede sein wird, und 
etwas weiter nach Osten die Slowaken, ein auf 
Drahtbinden und Hausieren angewiesenes Volk von 
plötzlich in Leidenschaft aufflammenden, unrealisti-
schen Träumern. Sie stehen auf einer ungleich pri-
mitiveren Kulturstufe als die eigentlichen Tsche-
chen1) und sind auch sonst von diesen verschieden. 
*) Der Prozentsatz an Analphabeten 1st hoch, veril. Weil 51. 
2i 
Die Auswanderung spielt in ihrem Leben eine bedeu-
tende Rolle (Weil 74). In den schlesischen Gegenden 
der Monarchie wohnten Angehörige des polnischen 
Sprachstammes (Öst.-Ung. Monarchie 548, 621). Die 
Schafhirten auf den östlichen Bergrücken Mährens 
zeigen einen rumänischen Einschlag (Hassinger 105). 
(Man vergleiche über die Anzahl der hier zusammen-
gewürfelten Stämme noch Weil 8, 40 und Hassinger 
91 f.) 
Von diesem Völkergemisch entrollt David ein 
Bild im „Blut" (II, 306 ff.), wo er den Jahrmarkt in der 
mährischen Kreisstadt beschreibt, und Vertreter aller 
möglichen Stämme, teilweise noch in farbiger Na-
tionaltracht, herbeiströmen läßt. Die Slowaken, deren 
Gebiet an das von ihm bewohnte stieß, sah er bei 
solchen Anlässen in großer Anzahl erscheinen; sie 
mußten ihm, dem Kind eines reichen Landes und 
eines ursprünglich wohlhabenden Geschlechtes, als 
ein Diebs-, Hunger- und Betlelvolk auffallen. In wel-
chem Ruf die Slowaken bei ihm zulande standen, 
zeigt sich aus der Anekdote in „Filippinas Kind" (VI, 
223), worin er von den römischen Wächtern am 
Grabe Christi erzählt, daß sie beim Fehlen des Leich-
nams sofort annahmen, er sei von einem eben vor-
übergekommen Slowaken gestohlen worden. 
Wie wesentlich anders als der tschechische sich 
ihm der slowakische Volkscharakter darstellt, ergibt 
sich besonders aus der Gestalt der Lowisa, welche 
Schilderung in einer Zeit entstand, aia die Nationali-
tätenfrage dort noch keine Aktualität gewonnen hat-
te. Lowisa ist dumm, praktisch in Nebensächlichem, 
grüblerisch, naiv, schüchtern, und zieht sich eben 
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durch ihre diplomatischen Lügenfragen grobe Ant-
worten zu. Vor allen Dingen ist sie roher und sinnli-
cher als Davids Tschechinnen, sie kann lästerlich 
fluchen, sie bekommt vor Lachen Seitenstechen, 
wenn ihre Kameradinnen von erlogenen Abenteuern 
erzählen, und kichert, wenn die Männer im Warte-
saal einander ein Bild zeigen und dabei nach den 
auswandernden Slowakinnen hinschielen. „Mai? 
konnte sich ja denken, worum es ging" (VI, 248). 
Das von David in Schlesien beobachtete Lispeln 
und Vorstoßen einzelner Laute des Polen weist sein 
Pozniánsky in der „Troika" auf, der auf der Bühne 
diese Eigenheit seiner Muttersprache nur mit der 
größten Mühe unterdrücken kann. Der scheinbar 
willkürlich zum Rumänen gemachte Berufsschach-
spieler im „Königlichen Spiel" ist durch den Nach-
weis rumänischen Blutes in Mähren als eine heimat-
liche Gestalt anzusehen. 
Die Wohnung betreten wir schon in Davids 
Erstlingswerk, dem „Höferecht", als Fanny (I, 521) 
zum erstenmal ins Haus der Lohner kommt. Der 
Bauer mit dem Pfarrer politisierend, am Klavier der 
Knabe mit dem Lehrer, die zuhörende Bäuerin, geben 
das Augenblicksbild einer mährischen Wohnstube. 
Diese lernen wir in der Novelle „Das Ungeborene" 
genauer kennen, wo man in der Stubenecke vor dem 
Marienbild ißt, damit Maria das Mahl segne (VI, 320). 
Tatsächlich stand sowohl bei den Tschechen als bei 
den Deutschen Mährens der Tisch in der Ecke unter 
dem Hausaltar (Öst.-Ung. Monarchie 163, 241), 
während, wie in der „Hanna" (VI, 167), der Rosen-
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kränz beim Weihwasserkessel an der Tür hing 
(Öst-Ung. Monarchie 240). 
Ebensowenig bleiben uns die Eigenheiten des 
Volkslebens vorenthalten. Hierbei muß vor allem die 
prunkvolle Kleidung in die Augen springen, in der 
sich damals noch die Renaissanceperiode abspiegel-
te. Als 1791 die mährischen Stände Kaiser Leopold 
II. einen Aufzug aller mährischen Stämme in ihrer 
typischen Nationaltracht vorführten, wurde einstim-
mig anerkannt, daß in keinem andern Lande so viele 
in Sprache, Sitten und Kleidung verschiedene Völker 
zusammengedrängt seien („Brünner Zeitung" 1791, 
662, Öst.-Ung. Monarchie 221). Die ganz andern 
Verhältnisse, die das Jahr 1848 in das Leben des 
Landmanns brachte, waren Ursache, daß diese 
Trachten in Davids Jugend zum Schwinden ka-
men. Sie sind jetzt bis auf spärliche Reste ver-
schwunden. Die größte Sammlung befindet sich im 
Mährischen Landesmuseum zu Brunn. Hier findet 
man auch die Gemälde des Meisters Uprka, der die 
farbenprächtigen Gewänder seiner Hannaken und 
Slowaken ins mitleidlos glühende Sonnenlicht stellt. 
Uprka hat David ganz sicher angeregt, da er damals 
in allen Ausstellungen vertreten war. Vielleicht ist er 
in dem Maler Petersilka in Davids „Hanna" verkör-
pert. Die Nationaltracht lebt noch im Volkslied wei-
ter (Öst.-Ung. Monarchie 224): 
„Der Hannak hat rote Hosen 
Das weiß man überall, 
Drin gleicht er ganz unbestritten 
Wohl einem General!" 
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Man vergleiche auch „Schutzpatron und Schutz-
patronin" (Eisner 226). 
Diese alten Trachten tragen Davids Menschen 
noch teilweise. Auf den Farbenreichtum weisen des 
jungen BraniCki Worte in der „Mühle von Wrano-
witz" hin, als er, die blühenden Felder betrachtend, 
scherzend sagt: „Blau und rot, Bauernmod"' (V, 120). 
Die roten, schön ausgenähten Lederhosen und wei-
ßen Hemden sind noch allgemein, die alte Kopfbe-
deckung aus Pelzwerk ist aber schon dem runden 
Hut gewichen (Öst.-Ung. Monarchie 156, Cyrill Wal-
lenta" VI, 13). Seine hannakischen Frauen tragen 
noch kurze, rauschende Röcke, rote Strümpfe und ein 
rotes Kopftuch (VI, 159, V, 119); seine Slowakinnen 
haben die bunten Tücher noch so gebunden, daß man 
daran Ort und Stand sogleich erkennen kann (öst.-
Ung. Monarchie 234, VI, 231); auch gehen sie noch 
in dunkelfarbigen, ungestärkten Kitteln, Faltenrock 
und hohen Schaftstiefeln einher. 
Alte Bräuche leben noch. So ist der Ostermon-
tag der Tag der Besuche, an dem in frommer Er-
innerung, wie Christus nach Emmaus ging, nicht ge-
fahren, sondern gegangen wird (Öst.-Ung. Monar-
chie 143). Auch wird dann bei Tschechen und Deut-
schen, wie überhaupt auch in vielen andern Gegen-
den, „geschmeckostert", d. h. die Burschen verfol-
gen die Mädchen mit Weidenruten, da ein Schlag 
mit den grünen saftigen Zweigen Fruchtbarkeit be-
wirken soll. Die Mädchen können sich durch ein 
Osterei, das Symbol des beginnenden Lebens, los-
kaufen (Öst.-Ung. Monarchie 143, 190, 155). So pil-
gern Heinrich und seine Mutter beim Osterfest zur 
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Kirche und auf Verwandtenbesuch, während Bur-
schen halbwüchsige Mädchen haschen und mit Ger-
tenhieben bedrohen, „wie das hier üblich ist seit 
altersher" („Die Schwachen" III, 38)1) Bedeutsam für 
den Bauernsohn mußte das Erntefest sein. Dieses 
endigte auf größeren Wirtschaften mit einem Abend-
tanz in der Scheune (Öst.-Ung. Monarchie 145), wo 
die Arbeiter dann bewirtet wurden. Hierbei darf, 
nach David, die Bäuerin nicht zugegen sein („Das 
Höferecht" I, 209). Über das Zeremoniell eines sol-
chen Festes berichtet er I, 210 f. 
Die Bedeutung, die der „Heilige Berg" in der 
Nähe von Olmütz mit der Marienkirche auf seinem 
Gipfel (Öst.-Ung. Monarchie 44) für das religiöse 
Leben Mährens hat, tritt in Davids Werk deutlich 
hervor. Er wird nur mit Namen, ohne irgendwelche, 
offenbar für überflüssig gehaltene Ortsangabe, er-
wähnt. Nach der Hochzeit wallfahrtet die Hanka mit 
ihrer Mutter hin, „wie sich's gehört" (VI, 167). Die 
Wallfahrten werden vielfach zu Fuß gemacht (VI, 
300). Ruzena, die ihrem Manne nicht traut, muß da-
rum sogar diese heiligste Pflicht versäumen (VI, 106). 
Die Slowakin Lowisa schätzt sich glücklich durch 
den Besitz eines dort geweihten Rosenkranzes (VI, 
251). 
Auch kleinere Züge hat David für uns festge-
halten, so die ländliche Legende, daß die Mutter Got-
tes am „Liebfrauentage" die Verfolgung alles Unge-
ziefers verboten habe (vergi, das Gedicht I, 37). Es 
scheint weiter sonderbar, daß in „Cyrill Wallenta" 
1) David hat hier wohl irrtümlich die Besuche, das Gehen 
und das Schmeckostern auf den Ostersonntag verlest. 
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der Bauernmillionär Zapletal zugestimmt hat, Ge-
vatter des armen Cyrill zu sein. Dies wird aber be-
greiflich, wenn wir wissen, daß man es dortzulande 
für eine große Sünde hält, die Gevatterschaft selbst 
dem Geringsten gegenüber zu verweigern (öst.-
Ung. Monarchie 197). 
Der in den tschechischen Gegenden herrschen-
de, an altheidnische Vorstellungen erinnernde 
Brauch, Türen und Fenster zu öffnen, wenn die Ago-
nie eintritt, damit die Seele entfliehen kann (öst.-
Ung. Monarchie 208), hat vielleicht David dazu ge-
bracht, dasselbe auf dem eigenen Sterbebett zu ver-
langen. 
In altüberlieferte Rechtsverhältnisse führt uns 
David durch das im „Höferecht", im „Blut" und in 
den „Schwachen" verwertete Motiv des Höferechts 
ein. Nach dem strengen Brauch im bäuerlichen Erb-
recht war der älteste Bauernsohn Alleinerbe; die jün-
geren Kinder waren rechtlos, obgleich die gute Sitte 
verlangte, daß sie eine kleine Entschädigung zuge-
wiesen bekamen. Georg Lohner, der seinem jünge-
ren Bruder diesen kleinen Teil vorenthält, wird des-
wegen von seinen Standesgenossen verachtet. Als 
er um die Hand einer Großbauerntochter anhält, 
schickt man ihn unverhohlen mit dem Korbe heim. 
Vor Gericht Erbteilung zu verlangen, fiel keinem der 
jüngeren Kinder ein. Die Unteilbarkeit des Boden-
besitzes schien seit ewiger Zeit festzustehen. Sogar 
der Dorfschulze unterwarf sich diesem Brauch. Das 
Leid der Mütter, später Geborene enterbt zu sehen, 
der Haß der Kinder untereinander, und alle daraus 
sich ergebenden Verwicklungen hat uns David be-
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sonders in der Erzählung „Das Höferecht" und in 
der Novelle „Die Schwachen" geschildert. 
Dieses dem Fideikommiß des Adels entspre-
chende Höferecht hat den Wohlstand der Bauern in 
Davids Heimat gesichert. Sie saßen, wie er selbst 
hervorhebt, seit undenklichen Zeiten adelig auf 
ihrem Boden, während in den umliegeriHen Gegen-
den jede zweite Generation im Besitze wechselte. 
(„Das Höferecht" I, 200). Hierdurch verfügten sie all-
mählich über einen Reichtum, der bei einem Ver-
gleich mit dem armen österreichischen und verhält-
nismäßig unbemittelten Schweizer Alpenbauern auf-
fallen muß. So kann David von Bauernbaronen (I, 
306) und Bauernkönigen (III, 123) sprechen. Zapletal 
will in „Cyrill Wallenta" sogar den Grafen aus des-
sen Schloß verdrängen; im „Regentag" kommen 
Bauern tatsächlich auf einen Adelssitz. Die jüngeren 
Landwirte erscheinen als Herren, wie Karl von 
Bauer („Ein Regentag"), der in England und Ameri-
ka die Farmen und die Bonanzawirtschaft gesehen 
hat. 
Mähren hat nicht ein das Land beherrschendes 
Zentrum, wie Böhmen das in Prag besitzt. Das süd-
mährische Becken hat seinen Mittelpunkt in Brunn, 
das nordmährische in Olmütz, dem Sitz des Fürst-
erzbischofs, der zugleich einer der größten Grund-
besitzer Mährens war.1) Die einflußreiche Gestalt 
eines solchen wirft ihren Schatten in „Fifippinas 
*) Im Jahre 1897 52.647 Hektar (Öst.-Ung. Monarchie 408). 
In früherer Zeit wurden gewöhnlich HochadeHge, selbst Mit-
glieder des kaiserlichen Hauses, zum Amt eines Olmützer Fürst-
erzbischofs und Kardinals berufen. 
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Kind", wo durch einen Wink seiner Hand ein Auf-
stieg gemacht oder vernichtet wird. Er hat in dieser 
Novelle Davids eine Vorliebe für elegante Erschei-
nungen, schätzt Geistliche, die dem Volke gegen-
über den Abstand zu wahren verstehen, und trägt 
ein fast weltmännisches Verständnis für Wagen und 
Pferde zur Schau·1) Dem Adel begegnen wir ver-
einzelt in dem jungen Branifcky in der „Mühle von 
Wranowitz". Er ist der erste von der Herrschaft, 
der sich nach einer Abwesenheit von zehn Jahren 
wieder einmal auf dem Gute zeigt. 
Nach dieser allgemeinen Beschreibung betrach-
ten wir jetzt den engeren Kreis, in dem David lebte, 
und zwar an erster Stelle den der mährischen J u -
den. Diese bildeten mit 2 Prozent der Gesamt-
bevölkerung eine beachtenswerte Gruppe, die 
hauptsächlich in den Städten in traditionellen Vier-
teln, seltener aber auf dem Lande wohnte (öst.-
Ung. Monarchie 118, Weil 48). Trotzdem sind unter 
den Gestalten Davids verhältnismäßig wenige 'jüdi-
schen Geblüts. Das einzige Ghettomilieu 1st das der 
Mautjuden Bermann im „Höferecht". Hier studiert 
der Vater mit seltsamem Kopfnicken in seinem Tal-
mud, löscht am Sabbath die Lichter und segnet sein 
') Merkwürdig ist, daß David ebensowenig wie die be-
deutendsten tschechischen und deutschen QeistesgröBen aus 
Mähren eine unmittelbare Beziehung zur Landeshauptstadt 
hatte (vergi. Dr. Arne Novak, Professor der Masaryk-Univer-
sltät, Literatur in Brunn, In dem Sammelwerk: Die Landes-
hauptstadt Brunn, Prag 1928, 60). Die Erklärung dieser Tat-
sache ergibt sich ohne weiteres» wenn man bedenkt, daß jahr-
hundertelang das nahegelegene Wien die Kräfte Mährens auf-
gebraucht hat, zumal in Brunn und in Oltnütz nur Verhältnis-
mäßir kurze Zeit Universitäten bestanden. 
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Haus. Beim Tode der Frau zerreißt er sein Gewand 
und hält die gebotene Trauer. Diesen auf dem Lande 
Vereinsamten, nicht an die Scholle Gebundenen, er-
scheint die Sitte des Höferechtes unfaßlich (I, 135). 
Unbestimmter ist schon der Wirt Moses in „СугШ 
Wallenta", der Jude, der höher hinausmöchte, Im 
Grunde seines Herzens die Bauern verachtet, den 
guten Kopf des Wallenta dagegen schätzt. Zweifel-
haft scheint die Abstammung des Eduard Böhm, der 
neben seinem tschechischen Namen einen jüdischen 
Kosenamen führt („Das Blut" II, 301). Dazu 
sind nur noch Simon Siebenschein im Roman „Am 
Wege sterben" und einige Gedichte, wie „Rachel", 
„Hiob", „Ein Judenkind" (I, 68, 71) zu nennen. 
Jüdische Züge im eignen Wesen könnten sich in 
Davids Vorliebe fürs Alte Testament verraten: „Ich.. 
schmökere wieder einmal nach meiner alten Ge-
wohnheit im Alten Testament, das von den berrllch-
sten Herrlichkeiten nur so wimmelt" (an Frau Nat-
ter, 24. 9. 1906). Hierher gehört auch das Unstete, 
Nervöse in seiner Natur, das er in der Zueignung 
des „Regentag" (III, 193) gesteht, und das auch sein 
Selbstporträt in der Novelle „Ein Poet?" (III, 162) 
zeigt. Er war auch als „Nemo" von 1894—1900 Mit-
arbeiter der „Österreichischen Wochenschrift", die 
von dem Rabbiner Josef Bloch herausgegeben wur-
de.1) Hier gibt sich David ganz als Jude, wenn er 
Dreyfus ausrufen läßt: „Jetzt fühl' ich mich als Ju-
de, nur als Jude" (30. 9. 1898). Kurz vorher (7. 5. 
1897) hatte er auch die eigene Assimilation deutlich 
0 Bloch wurde durch seine Zusammenstöße mit den Anti-
semiten besonders bekannt. 
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bezeugt. Ausgehend vom Bild der Heckenrose, de-
ren Duft feiner und holder als der ihrer gezüchteten 
Schwestern sei, betont er, wie jede Kunst national, 
d. h. bodenständig sein soll. Er nennt dann mehrere 
jüdische Künstler, die sich assimilierten, unter 
ihnen J. J. David (er schreibt hier anonym!): „Ein 
Unglück geschieht bei ihm nur dann, wenn er sich 
seiner jüdischen Abstammung erinnert. Dann wird 
e r . . . sentimental und unwahr." David rechnet sich 
selbst dann zu denen, die sich an den Qeist der 
Völker verloren. 
Einen ungleich größeren Platz nehmen die 
B a u e r n , und zwar in der Mehrheit die deutschen 
Stammes, bei David ein. „Jeder", sagt er in dem 
Essay über Saar (VII, 117), „bringt schon in Erstlin-
gen Züge mit auf die Welt, die für seine literarische 
Physiognomie in Zukunft bezeichnend werden sol-
len." Er hat hierbei wohl auch an sich und an sein 
„Höferecht" gedacht. Als Bauernsohn gehörte er ja 
zu ihnen, was sich in seiner Gestalt schon zeigte: er 
war mittelgroß, hatte einen kurzen Hals, sehr breite, 
kräftige Schultern und eine etwas gebeugte Haltung. 
Es ist wohl nicht zufällig, daß er in „Ruzena Capek" 
von der „segnenden Handbewegung" des Säers 
spricht (VI, 85). 
Es sind dann bei ihm zunächst die gewöhnlichen 
Eigenschaften vertieft worden. Seine Bauern sind 
immer mißtrauisch um ihre Habe besorgt, ja, oft noch 
äußerst sparsam, wie der wohlhabende Gaida in 
der Novelle „Das Ungeborene", der einen halb-
gerauchten Virginiastummel in Zeitungspapier auf-
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bewahrt, oder wie der junge Soldat Hirschvogel, 
der beim Spiel Zuschauer bleibt und dabei manchen 
schlauen Kauf wohlfeil abschließt („Verstörte Zeit"). 
Ein Beispiel für einen am eignen Vater erlebten Be-
weis außerordentlicher Zähigkeit erzählt er im 
„Ahnenschloß". Er weiß auch, daß der Bauer letzten 
Endes nicht für sich, sondern für die Kinder geizt 
(II, 254). 
Auswanderung ist bei diesen mit inniger Nei-
gung an dem Boden hängenden Menschen etwas 
Unerhörtes. Als es mit dem Johann Rüttemann 
im „Blut" endlich doch so weit kommt, nimmt er 
eine Haselgerte mit, damit er noch etwas von dem 
Grunde hat, auf dem seine Eltern arbeiteten. Nüch-
ternen Scharfblick zeigt die Mutter des Karl im „Re-
gentag", als dieser sie zum erstenmal mit seiner 
Braut besucht. Sie durchschaut sogleich das Schön-
tun dieses jungen Mädchens. Scheu, sich auszu-
sprechen, hat schon Gustav im „Höferecht", der aus 
diesem Grunde selten nach Hause schreibt, und 
beim Heimkommen sogar das landesübliche Hände-
küssen vermeidet. Schätzung körperlicher Kraft 
zeigt der von Vaterstolz erfüllte Sieverroither in 
„Hagars Sohn", als er von Christian sagt: „Trotzig 
— ja, aber stark. Du! Der ist dir stark!" Die Kraft 
des Berchtold siegt über die ihm als entlaufenem 
Mönch anhaftende Lächerlichkeit („Der Letzte"). 
Liebe zum Tier spricht aus den oft wiederkehren-
den Bemerkungen in seinen Briefen. In Italien (an 
seine Frau, ohne Datum „Charsamstagabends") fällt 
ihm auf, daß man keine Barmherzigkeit mit dem 
Tier hat. Am 3. 3. 1904 (an seine Frau) sieht er eine 
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Schar Buben ein Eselchen quälen, daß ihm die Faust 
juckt. Wie bei der Tierzucht soll auch beim Men-
schen aufs Blut geachtet werden (II, 229). 
Hierzu gesellen sich spezifisch mährische Züge 
eines durch Reichtum geweckten Stolzes und Selbst-
bewußtseins. Als Pollender (II, 206) sagt, der Glaube 
sei der rechte, der den meisten Vorteil biete, und 
fragt, ob das dumm geredet sei, antwortet Siever-
roither: „Nein, nur schlecht". Johann Rüttemann, 
der auswandern muß, entfernt seinen Namen, den er 
als Kind in den Tisch schnitt, denn niemand soll 
wissen, daß er da saß (II, 350). Besonders das Höfe-
recht rief hier einen fast adeligen Stolz hervor. Der 
Hof der Lohner in der nach diesem Recht benann-
ten Erzählung war seit zweihundert Jahren in ihrem 
Geschlecht. Frau Marianne spricht von den Ahnen 
ihres Sohnes. Gustav darf den mit seinem Haus ver-
knüpften Namen des Erbrichters1) nicht mehr füh-
ren, seine Lebensaufgabe soll aber sein, dafür zu 
sorgen, daß sein Sohn wieder den alten Titel tragen 
darf. Hierdurch erklären sich die vornehmen An-
schauungen, mit denen Gustav nach Wien kommt. 
Er faßt hier die studentische Couleur als einen Bund 
fürs Leben auf. Die Mensur ist ihm tatsächlich die 
') Die Erbrichter waren von jeher freie Bauern, im Qe-
tensatz zu den in früherer Zeit leibeigenen Bauern, außerdem 
mit Gerichtsbarkeit ausgestattet, die freilich seit 1848 nur mehr 
Titulargerichtsbarkeit bedeutete. Der Besitzer des „Erbrichter-
hofes" war, als der reichste Bauer, zu Davids Zeit noch ge-
wissermaßen zum Bürgermeister vorbestimmt. Die schon an-
gedeutete Rivalität mit der Schloßherrschaft wird hierdurch um 
so leichter begreiflich. 
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Probe des Mutes. Er läßt sogar einen Feigling ehrlos 
vom Fechtboden fortjagen.1) 
Dieses Bauerntum fühlt sich dem nicht bäuerli-
chen Kreis ebenbürtig, ja überlegen. Handwerker, 
Lakaien und Schloßverwalter sind Diebe (V, 148, VI, 
15). Was ein Hannak wie Pètersilka in der Kunst 
soll, versteht niemand. Besonders zugespitzt hat 
sich das Verhältnis zur Stadt, und zwar zu Wien, in 
dessen Bannkreis das ganze nach Norden, Westen 
und Osten scharf abgeschlossene Mähren steht. 
Heinrich Grenzer ekelt vor der überfirnißten Bil-
dung der Städterinnen („Die Schwachen"). Der 
Schwarze Student, ein Führer im Protestanten-
kampf, wird vom Sieverroither verspottet (II, 195), 
die Knechte wollen dem Städter nicht folgen, die 
Schrift wollen sie auch nicht von ihm, sondern vom 
Bauern erklärt haben. 
Es ist bisher zu wenig hervorgehoben worden, 
daß David in seinen beiden Wiener Romanen „Am 
Wege sterben" und „Der Übergang" die Stadt, In 
der so manches Landkind untergeht, geißelt. Dies ist 
dann noch besonders im Drama „Ein Regentag" der 
Fall, in dessen Widmung David selbst erklärt, daß 
er an manche Wunde Wiens rühren wolle (III, 194). 
Seine Menschen vom Lande, Karl und seine Cousine 
Olga sind offen, ruhig, sicher und fest. Sie sind aber 
auch trockene Rechner, alles soll auf die Minute ge-
hen, alles auf der Welt ist ihnen ernst. Genuß und 
') Der vielfach semachte Vorwurf, es sei David nicht ge-
lungen, die bäuerliche und die studentische Sphäre im „Höfe-
recht" mit einander zu verbinden (so Erich Schmidt I, S. XIV) 
dürfte jetzt auch in anderem Licht erscheinen. 
3 
34 
Fröhlichkeit kannten sie nie. In diesen Kreis tritt nun 
Kitty, das lustige Mädchen aus der Stadt, das dem 
Glück schon ein „Schritterl entgegengegangen 
ist". Sie weiß: Arbeit macht das Leben süß, ist aber 
von den „süßen Sachen kein Freund". Die ländliche 
Schweigsamkeit vertragen ihre Nerven nicht. Ihr 
Verlangen, mit Karl den Winter regelmäßig in Ber-
lin zu verbringen, ist hier etwas Unerhörtes. Die 
Kluft erweitert sich erst recht, als Karl im Alltags-
anzug ins Zimmer tritt, und sie Anstoß daran nimmt, 
daß er so „bespritzt" in Damengesellschaft erscheint. 
Diese Kluft zwischen ländlicher Arbeitsamkeit und 
städtischer Vergnügungssucht ist unüberbrückbar, 
Kitty ist, wie sie selbst (273) sagt, unverbesserlich. 
David hat seine Bauern wirklich gekannt, und 
städtisch-literarischen Auffassungen in keiner Weise 
Zugeständnisse gemacht. Das hat wohl mit zu sei-
nem geringen Erfolg beigetragen, da einerseits die 
Landbevölkerung kein eigentliches Lesepublikum 
bietet, und anderseits die Stadt seine Bauern als 
fremdartig empfinden mag. 
David lebte in Mähren unter Bekennern ver-
schiedener W e l t a n s c h a u u n g e n . In der 
„Stadt des Comenius" berichtet er von dem Mäh-
rischen Brüdertum, das sich dort noch immer be-
hauptet. Davids Lohner sind nicht katholisch („Das 
Höferecht"), seine Qrenzer (..Die Schwachen") sind 
Lutheraner, die Lohwag („Das Blut") Kalvinisten, 
Franz Rüttemann ist lutherisch, seine Marie katho-
lisch.1) 
') Vergi. Weil 47 f. 
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Vielleicht läßt sich aus diesem Nebeneinander 
eine manchmal radikale Freigeistigkeit, die neben 
inniger Frömmigkeit immer ohne zeitliche Grenze in 
David bestand, erklären. Bei seiner Promotion ver-
neinte David in der letzten These die Notwendigkeit 
der Religion. Das Leben des aufsehenerregenden 
italienischen Messias ist ihm „ein Schlüsselchen 
zu größeren Begebenheiten" (an Frau Natter, 15. 
8. 1906), und in seinem Essay hierüber (VII, 309) er-
klärt er Christus und die Propheten als von dem 
Glaubens- und Erlösungsbedürfnis der Menge her-
vorgerufene Phantasiegestalten. Daneben spricht 
aus manchem wieder eine innige Frömmigkeit, wie 
sie uns rührend aus den mährischen Volksliedern 
entgegenklingt (vergi. Eisner 249, „Nachtlager Ma-
ria"; Öst.-Ung. Monarchie 216). Als der junge Bro-
zik schwankt, ob er zum Stelldichein mit der Bäu-
erin gehen soll oder nicht, gibt ein andächtig ge-
sprochenes Vaterunser den Ausschlag („Sonnenauf-
gang"). Nach dem Verrat des Christian ist der erste 
Gedanke des Sieverroither, daß er um seinen Gott 
betrogen sei. Als der Totensänger von der Bibel 
spricht, sagt er ehrfürchtig, sie enthalte „nicht ein 
Wort, das nicht wahr wäre und geprägt von Gott" 
(„Das Totenlied"). Viele biblisch klingende Worte 
erwecken dieselbe Stimmung; so Frau Salome im 
„Blut": „Sein Maß ist vollgerüttelt", „ihr sollt kei-
nen Buhlen noch Ehebrecher dulden in eurer Mitte", 
„Auge für Auge, Zahn für Zahn"; Ruth (II): „Mein 
Fuß soll nicht wanken von dem Deinen"; Zachäus 
zu Berchtold („Der Letzte"): „Mein Jonathan". 
Auffälligerweise sind sämtliche Stellen alttesta-
3* 
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mentarisch, was wofil seiner jüdischen Abstammung 
zuzuschreiben ist. Jedenfalls lebt in ihm, obgleich er 
den Glauben nicht mehr hat, noch die fromme länd-
liche Stimmung, die ihn von vornherein von man-
chem stadtgeborenen Künstler trenní. 
Der V o l k s - u n d A b e r g l a u b e , der dem 
Besucher des Landes fast immer verborgen bleibt, 
ist von David vielfach verwertet worden. Hanka 
(„Die Mühle von Wranowitz" V, 122) hängt in das 
Zimmer des Barons einen Kreuzschnabel, von dem 
das Volk meint, er ziehe das böse Fieber an sich.1) 
Hermann eilt, nach Hause zu kommen, damit die Ne-
bel, die der volle Mond aus der March saugt, seiner 
Gesundheit nicht schaden („Ruzena Capek" VI, 103). 
Flaum auf den Backen von Filippinas Kind bedeutet 
Glück (VI. 260). 
Der Teufel kann, dem Volksglauben nach, ver-
schiedene Tiergestalten, besonders die einer 
schwarzen Katze oder eines schwarzen Hundes an-
nehmen (Öst.-Ung. Monarchie 257). Daher die aber-
gläubische Furcht des Wallenta, als die Dohle ihn 
umflattert (VI, 56). Manchmal erscheint der Höllen-
fürst als „Wälscher" in italienischer Kleidung und 
führt einen Menschen zu den Schätzen der Tiefe, die 
von Wurzelmännchen bewacht werden (Öst.-Ung. 
Monarchie 165 f.). Eine Vermischung solcher Ele-
mente hat wohl in „Gold" stattgefunden, wo David 
den Bergmann Schober erzählen läßt, daß dessen 
*) Der Legende nach ist der Kreuzschnabel der Vogel, der 
die Nägel aus dem Kreuze Christi zu ziehen versuchte. Vergi, 
das Qedicht von Mosen „Der Kreuzschnabel", Auswahl deut-
scher Gedichte von H. Kluge, Altenburg 1927, 404. 
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Vater in den Bergen noch ein „Venediger Männlein" 
gesehen habe (II, 90). Auch in „Mittsommernacht" 
hüten Wichtelmännchen verborgene Schätze. 
Gegen Hexen hütet man sich, indem man die 
Anfangsbuchstaben der Namen der heiligen drei Kö-
nige an die Türen schreibt. Sie werden in der Wal-
purgisnacht noch immer symbolisch verbrannt, ob-
gleich sie sich meistens auf das Kurieren von Krank-
heiten verlegt haben sollen (Öst.-Ung. Monarchie 
136, 190, 256). David erwähnt sie als „weise 
Frauen", die es in jedem Dorfe gebe (VI, 301). Im 
„Totenlied" ist eine junge Frau mit Zauberformeln 
besprochen worden (III, 368). Angst vor dem „bösen 
Blick" hat die Slowakin Lowisa (VI, 247), aber auch 
die Tschechin Hanka. Diese bekommt deshalb von 
ihrem Manne eine goldene Kette mit einem Horn, 
das gegen Zauber schützen soll. Dieselbe Furcht 
fällt David in Italien sogleich als Verwandtes auf: 
„Einer hatte seinem Pferdchen gar ein Hörnchen ge-
gen den bösen Blick zwischen die Ohren gesetzt" 
(an seine Frau, Taormina 3. 3.1904, vergi, auch, ohne 
Ortsangabe 9. 3. 1904). 
Gespenster gehen noch um. Wenn am heiligen 
Abend die Pferde im Stall wiehern, stirbt im kom-
menden Jahr der Hausherr (Öst.-Ung. Monarchie 
184). Auch Davids Pferde wittern noch böse Geister 
(VI, 93). Sein „Totensänger" beschwört bei offenen 
Fenstern, glühenden Kohlen usw. einen Verstorbe-
nen (III, 374). Gespensterstimmung erweckt David 
selber im „Höferecht" (I, 218): „So unruhvoll war 
diese Nacht und so voll geheimer Stimmen! Die 
Linde klopfte gespenstisch an das Fenster, und un-
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hörbaren Fluges schwebte eine Eule heran. Der To-
tenvogel schrie. Ein geheimnisvolles Raunen ging 
durch das Tal, ein Wispern durch den Hof". Auf 
Vorzeichen wird in der „Tochter Fortunáis" Wert 
gelegt (II, 116, 127). David achtete auch persönlich 
darauf: „am 13. eine Reise antreten, will sich mir 
gar nicht" (an seine Frau, Venedig 4. 5. 1905). All 
diese kleinen Züge ländlichen Aberglaubens gehen 
dem stadtgeborenen Naturalismus ab. 
Eine alles überwiegende Bedeutung hat die 
mährische Natur und L a n d s c h a f t für Davids 
Werden gehabt. Das Landvolk lebt noch halb im 
Naturdienst. Am „Schwarzen Sonntag" wird dort 
von der Dorfjugend der Tod und Winter in der Ge-
stalt einer weiblichen Puppe unter Absingen alter-
tümlicher Lieder aus dem Dorfe getragen und ins 
Wasser geworfen. An ihrer Stelle wird dann der 
junge Sommer, ein geschmücktes Tannenbäumchen, 
ins Dorf gebracht. Von der Natur entnehmen die 
Volkslieder ihre plastischen Bilder und Szenerien 
(Öst.-Ung. Monarchie 189, 214). Zu diesen Einflüssen 
gesellte sich bei David persönlich noch ein starkes 
Naturgefühl. Das Atmen herber, würziger Luft er-
quickt ihn wie junger Wein und macht ihn glück-
lich. Er hat einen Blick fürs Intime der Natur. Eine 
Kletterrose, die sich in Palermo unter eine Mauer 
hindurchgerankt hat, so daß zwei schneeige' und ro-
sa überhauchte Blättchen auf der grauen Front lie-
gen, bewegt ihn (an seine Frau, ohne Datum und 
Ortsangabe). Das Fehlen des Naturgefühls in Simon 
Siebenschein stellt er als das Entbehren eines 
Glückes dar („Am Wege sterben", IV, 314). Gerade 
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die melancholisch angehauchte Landschaft Mährens 
war Davids Wesen kongenial, er hat sie in zahl-
reichen Schilderungen festgehalten, von denen hier 
drei zur Charakteristik folgen mögen: 
„Es war ein richtiger Nachmittag im Herbst. 
Fahlgraue Stoppeln; dann wieder ein Stück brauner, 
unbrauchbarer Erde; oder das Grün von Zucker-
rüben in einer Breite, zwischen den Stoppeln 
manchmal ein blankes Leuchten von den weißen Fe-
dern der Gänse, die da ihre Nahrung rupften, oder 
die gleichmäßige, schläfrige Bewegung einer fernen 
Schafherde, die nun sich verweilte, langsam weiter-
zog, sich neigte und hob, alles wie auf ein Kom-
mando, das irgendwer irgendwo abgab, und das man 
nicht hören konnte und das dennoch pünktlich be-
folgt ward. Hirtenfeuer waren entzündet, der Rauch 
zog sich langsam und bedächtig am Boden hin, hob 
sich mühselig wieder ein wenig, das Feuer aber 
glomm vor." („Das Ungeborene", VI, 283 f). 
„Vor dem Schlosse auf steinigem Boden lag ein 
Äckerlein. Es war gänzlich verunkrautet, und nun 
leuchtete der rote Mohn so herrisch durch die schüt-
teren Ähren, daß es ordentlich flammte wie in einem 
Brand, wenn die Sonne sich darein legte. Dahinter 
war ein Flachsfeld Hankas, und die seeblauen Blü-
ten wallten auf den zarten und schwankenden 
Stenglein, wenn sie der Wind streichelte. Wieder 
daran schloß sich bis zum Wald, der schwarz von 
Föhren dunkelte, ein roter Kleeacker." („Die Mühle 
von Wranowitz", V, 120). 
„Und wieder ein andermal wird dir, du siehst 
alle guten Geister im Wald. Und sie lachen heiser 
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hinter den Bäumen vor und sie sitzen an den Spitzen 
der Zweige, hängen sich daran und haschen sich wie 
übermütige Schulbuben, die niemanden über sich 
haben, und treiben dürfen, was sie freut. Und sie 
klettern auf die Felsen, die da grau und nackt stehen, 
und sie sonnen sich im Moos und machen sich breit; 
breit, bis sie zerfließen. Und der Wald hat seine tau-
send Stimmen. Und eine jede lernst du verstehen, 
und es ist eine jede anders, und du hast nichts zu 
tun, nur darauf zu achten, was sie dir immer sagen 
wollen. Denn es hat immer Sinn und Bedeutung. Und 
niemals wiederholt sich ein Laut, wenn du nur dein 
Ohr genug schärfen kannst, und selbst der Sturm-
wind, wenn er sich hineinlegt in den Wald und die 
Bäume müssen mitschwingen und wollen nicht und 
zittern vor Zorn, selbst er hat immer einen anderen 
Ton und eine neue Weise. Und dann die Regenzeit! 
Die Tropfen fallen dir den ganzen, ganzen Tag. Das 
klatscht und klatscht und kocht förmlich und schlurft 
über das Dach und zischt und rieselt. Und das ist, als 
hätten graue Gespenster einen grauen Mantel umge-
schlagen und der Wind treibe sie und sie huschten 
durch den Wald". („Die Hanna" VI, 149.) 
Von Jugend an hat sich bei David eine Schätzung 
des natürlich Entstandenen herausgebildet, die er 
schon in seiner Dissertation über Pestalozzi (1889) 
ausspricht1) und der er immer treu geblieben ist. 
Sein Maler Petersilka in der „Hanna" (VI, 180) (1904), 
der seine Frau wegen ihres prachtvollen Wuchses 
malt, hält anfangs ihren Kopf für zu gewöhnlich. 
0 Vergi. Ella Spiero 61 f. 
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Dann aber begreift er, daß sie nur so vollkommen 
und organisch ist. Daß die Natur über Leid und 
Schmerz hinweg ihre Straße zieht und alles zu gu-
tem Ende führt, ist der Sinn seiner „Mühle von Wra-
nowitz". Hier läßt er den jungen Edelmann an der 
Schwindsucht sterben. Aus dessen Vereinigung mit 
dem gesunden Landkind Hanka Dworak wird aber 
wieder ein kräftiger Sohn geboren. 
Seine Menschen wachsen aus der Landschaft 
heraus. Wie sehr er sie als Glieder der umgebenden 
Natur betrachtet, sehen wir in „Gold", wo das Ge-
müt des Salzburger Volkes so starr und düster ist 
wie die Schroffen und die Zacken, welche diesen 
Gau umgeben (II, 72). Der Seelenschilderer David 
hält sich, wie er in der „Hanna" sagt, für einen ver-
wunschenen Landschafter (VI, 135). 
Die verschämten keuschen Reize Mährens sind 
in dieser Novelle in der Hanka, der Frau des Malers 
Petersilka, verkörpert. Er ist als Landschafter be-
rühmt geworden. In seinen Werken kommt aber 
eben der unzertrennliche Zusammenhang zwischen 
Menschen und Natur zum Ausdruck. Denn er ist kein 
Landschafter, wie man meint; die Seele der Hanka 
ist in ihm: „ich mal' sie und immer nur sie". Da ist 
ein weiter, wolkenbedeckter Himmel und die Sonne 
dringt zaghaft durch, das war sie, wenn sie ihr 
schüchternes Lächeln gehabt hat. Oder die Ähren 
neigen sich wie voll Sehnsucht zur Erde, so daß man 
glaubt, man hört die Körner rieseln, die überreif sind 
und zur Erde fallen; das war sie, wie sie sich ihm 
gegeben hat, ganz aus sich und weil sie nicht mehr 
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anders gekonnt hat. Nur Sturm und Gewitter kann 
er nicht malen; denn erzürnt hat er sie niemals ge-
sehen (VI, 186 f.). 
Wie der Mensch aus der Landschaft, so wächst 
für David auch das Bewußte aus dem Unbewuß-
ten hervor. Seine Gestalten handeln aus ihren In-
stinkten, und kennen ihre Motive selber nicht. Seine 
Margareth will sich, ohne recht zu wissen, weshalb, 
bei dem jungen Felician auf dem Pfarrhof verdingen 
(„Die stille Margareth" HI, 133). Renata ruft den jun-
gen Kerkermeister Renatus zu sich, wie sie glaubt 
aus Gerechtigkeitsgefühl, um eine Schuld zu bezah-
len, oder aus Neugierde, bis dann bei der Umarmung 
ihre Liebe zum Durchbruch kommt (II, 157). Sieben-
schein weiß erst, daß er Resi liebte, nachdem diese 
ihm für immer verloren ist („Am Wege sterben" IV, 
286). Ebenso Pater Felician nach dem Tode der stil-
len Margareth. Stara hat trotz seiner besseren finan-
ziellen Verhältnisse die Wohnung nicht gewechselt, 
weil ihn ein dunkler Grund festhielt. „Dunkel in dem 
Sinne, wie in uns manches ist, was uns treibt und 
bestimmt" („Am Wege sterben" IV, 119). Das Unbe-
wußte ist unser Wichtigstes. „Jetzt weißt du", sagt 
Petersilka von seiner Malerkunst, „warum ich es 
kann... weil es in mir lebt, wie in einem wilden 
Vogel sein Lied oder in unserer Ebene der rastlose 
Trieb, . . . nach dem sie sich begrünt." 
Auch die Lust zum künstlerischen Schaffen 
steigt David aus diesem Unbewußten hervor. Die 
ersten Beobachtungen, die er zugleich die wichtig-
sten nennt („Vom Schaffen" 143), kommen unge-
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sucht.1) Sie sinken im Bewußtsein unter, wo sie wir-
ken und walten, und sich zu ihrer Zeit wieder ent-
falten, vom Zufälligen befreit und zum allgemein Gül-
tigen geläutert. Diese Tätigkeit wird, um das seeli-
sche Leben wie das natürliche verstehen zu können, 
mit der des weiblichen Geschlechts verglichen. Ein 
Eindruck von den vielen reißt alle Kräfte des Inne-
ren an sich (128), und ist schließlich so ganz mit dem 
Innersten verwachsen, daß die Loslösung nicht ohne 
Schmerzen erfolgen kann (an E. Heilborn, 26.2.1906). 
Am 15. 5. 1892 schreibt er an Minden: „ich wachse .. 
nach den Gesetzen meiner Natur, und nicht nach 
denen, welche Kunstrichter schreiben", und am 
2. 10. 1893: „Es ist auch ganz umsonst, mich zur Ar-
beit drängen zu wollen. Kommt mir's nicht von 
selbst, dann hilft kein Gebot an Honorar und keine 
Ermahnung". Die Zeit des Schaffens ist für den von 
Andacht erfüllten Künstler eine Stunde, wo man sei-
nen Gott ganz in sich spürt („Die Hanna" VI, 180). 
Die Berufung dazu ist aber auch eine Schickung, der 
sich niemand ungeahndet entzieht. 
Daß die Wurzeln dieser Auffassung des Schaf-
fens bis in Davids heimatliche Jugendzeit zurückrei-
chen, zeigt sich aus der von ihm verwandten Termi-
nologie. Das Leben läßt seine Eindrücke, von denen 
nur einer haftet, ausschwärmen wie die Natur Mil-
lionen von Samen streut, von denen nur einer be-
fruchtet. Der Künstler soll nicht in sich hineinhor-
chen, ob sich schon etwas entwickelt. Das wäre wie 
') Im folgenden werden, wenn nicht anderswo erwähnt, 
Davids Kunstauffassungen wiedergegeben, wie er sie in der 
Schrift „Vom Schaffen" 106 ff. entwickelt. 
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das Tun der Knaben, die eine Eichel gepflanzt haben 
und der Lust, nachzuwühlen, nicht widerstehen kön-
nen. Der Erfolg des Künstlers düngt den Boden, 
der auch zeitweise, mit Inachtnahme geistiger 
Fruchtwechselwirtschaft, der Brache dahingegeben 
werden soll (120). Den 26. 6. 1892 schreibt er an 
Minden: „zwingen kann ich nichts . . . Das Feld will 
seine Brache"; den 10. 8. 1893: er müsse vorläufig 
warten, bis es wieder sprieße; den 10. 3.1900 an Hu-
go Salus: „es is t . . . ein Erschöpfungszustand... 
Wie wenn Brache allein nicht mehr genügen sollte". 
Sein Petersilka wartet auch so innerlich, wie ein 
Feld, aus welchem es von selbst hervorsprießen 
wird (VI, 150, 152). 
Im Unbewußten, aus dem der Mensch herausge-
wachsen ist, lebt für David Gott. Dem Seelsorger, 
der in „Gold" nach dem Tode Schobers den Glet-
scher besteigt, um dort Weihwasser auf dessen Grab 
zu sprengen, erscheint es auf einmal Menschensat-
zung, was er dort vollbringt, als alle Gipfel und ferne 
Zinnen in der Sonne wie Gold aufglühen, und die 
Majestät des Ewigen zu ihm spricht. Die Nähe Got-
tes, die Lowisa im Traum gefühlt, zittert in dieser 
als eine Stimmung nach, die kaum Form gewinnen 
kann: „Sie tat ein Gebet, gleichviel in welcher Mei-
nung und für wen immer, denn ein Gebet, aus sol-
cher Stimmung heraus verrichtet, kann einem jeden 
nur nützen." 
Hieraus floß das Gefühl, Gott schaffe im Unbe-
wußten mit einer den Menschen bindenden Notwen-
digkeit. „Was wir anpacken und wie wir es beginnen", 
sagt schon Frau Salome im „Blut" (1891), „es geht aus 
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wie es ein andrer will und gefügt hat" (II, 366). Es be-
ruhigt sie, daß ein Stärkerer und ein Klügerer ein-
stehen muß für das, was sie tut. Zum Determinismus 
hat David sich denn auch hingezogen gefühlt, den, 
wie er meint, sich jeder auf die Dauer als eigene 
Weltanschauung entdecken muß (VII, 29). „All unsere 
Weisheit", schreibt er 7. 2. 1906 an Frau Natter, 
„mündet endlich in das uferlose Meer des Determi-
nismus." Ein Gefühl befreiender Verantwortungslo-
sigkeit ist in ihm erwacht, das er auch andern mit-
teilen möchte. Erblickt er doch die eigentliche Aufgabe 
aller Kunst darin, eine ahnende Einsicht in die Not-
wendigkeit des Geschehens zu vermitteln („Vom 
Schaffen" 35). 
Wer aktiv ist, geht unter, wer passiv ist, folgt 
Gott, ist die Moral seines Werks. Der Mensch kann 
die natürliche Entwicklung des Geschehens ebenso-
wenig aufhalten wie Schober den Gletscher („Gold"). 
Wer vorzeitig etwas herbeiführen will, lädt dadurch 
eine tragische Schuld auf sich. Er wird von den Er-
eignissen zermalmt, wie Sieverroither, der sich 
einen Sohn erzwingen will, den ihm Gott versagt; 
wie Petersilka, der seine Frau zum Aktmodellsitzen 
nötigt; oder wie Stara, dem die Olga entgeht, weil 
er nicht warten kann.1) 
Davids Lebens- und Kunstanschauung, die man 
am besten als einen ländlichen Naturalismus bezeich-
nen könnte, ist in der Scholle seiner Heimat in einem 
Maße verwurzelt, wie das bei kaum einem andern 
jüdischen Schriftsteller der Fall sein dürfte. 
*) „Gewartet auf Sie hätt' ich. Auch Jahre. Durchgehen 
mit Ihnen tu' ich nicht... (IV 240). 
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Einen besondern Platz in Davids Seelenschilde-
rungen nehmen d i e m ä h r i s c h e n T s c h e c h e n 
ein, die er überall grundsätzlich Slawen nennt. Er 
schließt sich hierdurch den Auffasssungen der tsche-
chischen Mährer selbst an. Diese betrachteten sich 
die längste Zeit nicht als „Tschechen" ( = .slawische 
Böhmen"), sondern eben als Mährer und zwar, zum 
Unterschied von den Deutschen, als slawische Mäh-
rer. Das bestätigt auch das Volkslied: „Tschechin 
und Mährin" (Eisner 228): 
„Die Tschechin hat ein' jede 
Honig auf den Lippen, 
Und wenn du erst zusiehst. 
Schmeckt's wie Gift so bitter. 
Lieber will ich wieder 
In uns're Qegend kehren, 
Find' mir eine schöne 
Magd im Lande Mähren. 
Eine jede Mährin 
Q'rade wie die Kerze. 
Gibt dem Knaben jede 
Ein aufrichtiges Herze." 
Für die Tschechen Mährens war das Deutsche 
noch mehr als in Böhmen die eigentliche Kulturspra-
che, da die Deutschen hier noch bis in die letzten 
Jahrzehnte vor dem Weltkrieg nach dem Klassen-
wahlrecht in der Landesverwaltung die Mehrheit 
hatten. Die tschechische Volksklasse konnte kein 
Deutsch. Dies brachte z. B. für den jungen GaZda 
(„Das Ungeborene") bei dem Besuch deutscher 
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Schulen wesentliche Schwierigkeiten mit sich. An-
derseits entstand hierdurch, während die Deutschen 
der Erlernung des Tschechischen abgeneigt waren, 
die Gruppe der doppelsprachigen Tschechen. Cyrill 
Wallenta, der besser deutsch spricht als der De-
chant, ist für diese ein Beispiel. Sie sollten die Deut-
schen auf die Dauer aus staatlichen Anstellungen 
verdrängen.1) 
Nicht nur durch ihre Sprache, sondern auch 
durch ihren Charakter unterscheiden sich die Tsche-
chen von den Deutschen. Der Deutsch-Böhme Rank 
hat im Hinblick auf seine engere Heimat im 
Böhmerwald den Gegensatz zwischen dem munte-
ren deutschen Volkscharakter und dem dumpfen, ge-
drückten Wesen des Tschechen ausgearbeitet.2) Der-
selbe Gegensatz kann auch für Mähren gelten. Er 
wird dort von dem tschechischen Volkslied zum 
Ausdruck gebracht (Eisner 234): 
„Hei, wie die bayrischen 
Deutschen im Tanz sich drehn, 
Hei, wie die Bayrinnen 
Stolz einhergehn·"3) 
Äußerlich kennzeichnen sich die Tschechen in 
den von David gekannten Gebieten durch strohfar-
benes Haar, ein ausdrucksloses Gesicht, eine niedrige 
*) Vergi, für die Einsprachigkeit der Mittelschule seit 1865 
und deren Folgen Hassinger 301. 
s) Vergi. J. Pfitzner, Das Erwachen der Sudetendeutschen 
329ff.: Ranks „Aus dem Böhmerwalde". 
*) Man vergleiche das S. 19 f. über einen schlesischen und 
einen bayrisch-österreichischen Sprachstamm der Deutschen 
in Mähren Gesagte, und beachte den soviel ernsteren Cha-
rakter der von David gekannten deutschen Bauern nördlichen 
Stammes (vergi. S. 30 ff.). 
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Stirn, hellblaue Augen, stumpfe Nase und großen 
Mund; Züge, die alle bei seinen Tschechen vorhan-
den sind (Öst.-Ung. Monarchie 126, Hassinger 109, 
III, 126, V, 125, VI, 267, VI, 281). 
Das rein tschechische Gepräge ist in Mähren fri-
scher als in Böhmen erhalten geblieben. Die Mährer 
sind weicher, elegischer, nachgiebiger, gewisser-
maßen immer noch slawischer. Das konservative, 
wirtschaftlicher denkende Agrarland hat seine 
Tschechen ursprünglicher als das Industrieland be-
wahrt, wo die kampferprobte Spitze des Slawentums 
haust.1) Auch David schildert seine Tschechen als we-
niger fanatisch denn die in Böhmen („Die Stadt des 
Comenius"). Ein Typus des fortgeschrittenen mähri-
schen, an seinen böhmischen Bruder gemahnenden 
Tschechen hat uns David in seinem „Cyrill Wallen-
ta" überliefert. Dieser hat einen glänzenden Ver-
stand („über allen Advokaten"), lernt leicht Spra-
chen, ist praktisch, hat eine ganz unslawische Be-
triebsamkeit und Fähigkeit zur Organisation in sich. 
Er ist aber auch oft unverläßlich, zum Leichtsinn und 
zur Starrköpfigkeit geneigt, was alles Eigenschaften 
des böhmischen Tschechen sind (Hassinger 112 ff.). 
Anders sind noch Davids übrige mährische 
Tschechen. Kindliches und Naives haben sein starker 
Janko („Die Schwachen"), der sich von seiner Frau 
prügeln läßt, seine schüchterne Hanka („Die Hanna") 
mit ihrem plötzlichen: „Ansehen darf man meine Au-
*) Bezeichnend für das Unpolitische Mährens ist, daß es 
dort noch jetzt, in einer Gegend von etwa drei Millionen Ein-
wohnern, keine eigentliche große Zeitung gibt. Vergi, über 
das heutige Pressewesen übrigens Weil 70. 
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gen" (VI, 152), und die auf tschechische Vorbilder zu-
rückgehende Russin Olga („Woran starb Sionida?", 
vergi. S. S3), die an der Oper nichts Lustiges findet, 
nichts, „wo man lachen kann dabei." Das kindliche 
Bedürfnis nach Unterordnung, nach Dienenwollen, 
das, verbunden mit Ehrgeiz, zum Strebertum führt, 
hat noch ganz rein der alte Gregor Gazda („Das Un-
geborene"). Er schleicht sich aus der Umgebung seiner 
Frau fort, als kein Raum mehr für ihn darin ist, und 
tritt später noch für ihr aus Ehebruch geborenes 
Kind ein. Als dieses dann Begabung zeigt, fühlt er es 
als seine Pflicht, sich vor dem höheren Geist des Jün-
geren zu beugen. Ehrgeiz ist schon hinzugekommen 
bei dem Brozik in „Sonnenaufgang", der dem Groß-
bauern Pawelka aus Freundschaft umsonst dient. „In 
einer Stube schlafen wir; wird man das mit einem 
Knecht?... Ist das nichts? . . . Das können nur Leu-
te reden, die keine Ehre haben und keinen Ehrgeiz." 
Völlige Entartung zum Strebertum liegt vor in dem 
aus Mähren gebürtigen Stara („Am Wege sterben" 
IV, 112), der sich in Wien an der Tochter seines Vor-
gesetzten emporzuziehen versucht. Dieser selbst, 
„von" Mallovan, ein Bauernsohn mit böhmischem 
Herzen (IV, 178, 180), eine vornehme aber innerlich 
hohle Erscheinung, hat in derselben Weise die höch-
sten Stufen erklimmen können. 
Das Talent zum Lügen und die Feigheit, beides 
Eigenschaften, die zum Entstehen des Strebertums 
beitragen, treten in der Mutter der Christinka zu-
tage („ Der Bettelvogt"), die von sich selbst gesteht: 
„Ich lüge. Ja, und oft". Kräftiger sind sie vertreten 
in Stara, dessen Listigkeit ihn zum Polizeispitzel 
4 
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vorbestimmt („Am Wege sterben", IV, 266), und in 
dem hochgekommenen Streber von Mallovan. Dieser 
ist zu feig, der stillen, hämischen Verachtung seiner 
ums Geld geheirateten Frau entgegenzutreten. Die 
mit den vorigen verwandten Züge der Habsucht und 
des Geizes weist der Müller in der „Mühle von Wra-
nowitz" auf, der aus der Liebe zwischen seiner 
Tochter und dem Baron Vorteile für sich selbst er-
hofft. Verwandtschaft zeigt der nach dem Besitz die-
ses Mädchens strebende Hynek, der auf die von ihr 
im Schloß zu stehlenden Zigarren paßt. 
Das ungemein Sentimentale und Melancholische 
der slawischen Seele überhaupt, das wir bereits Ge-
legenheit hatten, an dem kleinrussischen Volkslied 
„Das Dreigespann" (S. 13) kennen zu lernen, spricht 
sich auch in der mährischen Volkssage aus. Gar oft 
klingt der herbe Balalaikaton der eintönigen östli-
cheren Landschaft in ihr auf, wie das Klagen eines 
gedrückten Volkes, dessen Sehnsuchtsflug ein 
lastender Wolkenhimmel behindert. Dieses schwere 
Slawenblut hat besonders Davids Pole Poz-
niánsky („Die Troika") in den Adern. Er ist sehr 
leicht niedergeschlagen, „viel leichter als erfreut und 
viel nachhaltiger". Der sentimentale Zug lebt auch 
in Dr. Piecha („Digitalis"), der sich oft und gern be-
dauert, ebenso wie in Stara, der, nach einem Zorn-
ausbruch, echt slawisch, in jähem Umschwung zu 
weinen und sich zu bedauern anfängt. In Tönen 
kommt diese Wehmut in dem tschechischen Lied 
zum Ausdruck, das die Christinka singt („Der Bettel-
vogt", III, 332), und das so traurig klingt, daß dem 
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horchenden Geistlichen dabei fast die Tränen kom-
men. 
Das Musikalische ist, wie bei allen Slawen, auch 
im mährischen Tschechenvolk hoch entwickelt. Be-
reits im 15., 16. und 17. Jahrhundert leiteten, zu-
meist in tschechischen Orten, sogenannte Literaten-
chöre den Gesang in der Kirche. Nach dem Dreißig-
jährigen Kriege hatten mährische Adelsfamilien eige-
ne Musikkapellen von oft an die fünfzig Personen. 
1688 wurde in Kremsier ein bischöfliches Knaben-
seminar, insbesondere zum Unterricht in der Musik, 
ins Leben gerufen. Bekannte Tonkünstler, wie Kauer, 
Lauska und Wenzel Müller stammen aus Mähren 
(Öst.-Ung. Monarchie 265 f., 276). Die Lust am Ge-
sang und die Begabung für Musik ist dem tschechi-
schen Pater Felician ebenso wie seinen Schülern an-
geboren („Die stille Margareth"). Selbstvergessen 
hört die stille Margareth zu, wenn der junge Geistli-
che singt, und denkt bald an nichts mehr als an Mu-
sik und den Priester. Tonfiguren umklingen sie: ein 
tiefer, kräftiger Mollton ist der Pfarrherr, schrille 
Töne kündigen ihre Feindin, die Barbara an. Stara, 
der Streber, singt mit einem wie vor Bewegung leise 
zitternden Bariton. Dr. Piecha, der Dulder, musiziert 
mit Weib und Kindern und wird darüber noch wei-
cher als er schon ist. Auch das Volk musiziert auf 
dem ländlichen Musikinstrument, der Ziehharmonika 
(VI, 9, 48). 
Franzos hebt in „Moschko von Parma" (157) das 
Fatalistische der slawischen Seele hervor. Auch die-
ses schlummert noch im Tschechen. Gregor Gazda 
(„Das Ungeborene") hat keine Angst, daß seine Lud-
4* 
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milla während seiner Soldatenzeit einen andern neh-
men wird, denn was Gott will, geschieht. Hanka 
(„Die Hanna") hat sich vor der Ehe nie geängstigt, 
daß aus ihrem Verhältnis mit Petersilka ein Kind 
kommen könnte, weil doch nichts geschieht, was 
nicht sein soll. 
So tragen denn auch die mährischen Märchen 
den eigentümlich slawischen Zug der passiven, ge-
duldigen Ausdauer. Das Verdienst der Helden liegt 
eben im Ertragen, das der Heldinnen in Aufopferung 
(Öst.-Ung. Monarchie 262). Genau so fühlt Dr. Re-
cha nicht die Kraft in sich, irgendeinen Ausweg mit 
der nötigen Entschiedenheit einzuschlagen. Er wird, 
wie Bernhof er („Ein Poet?") durch das harte Wort 
eines Stärkeren in den Tod getrieben. Grübelnd ver-
senken sich Davids Tschechen in die Tiefen der eig-
nen Seele. Sie leben scheinbar dumpf dahin, bis 
durch eine unerwartete Veranlassung ihre Leiden-
schaft plötzlich, alles vernichtend und nie zu befrie-
digend, aufflammt.1) 
Ein Ehrenblatt in seinem Werk hat David der 
mährischen Frau gewidmet. Er hat dabei beson-
ders ihrer Sittsamkeit gedacht, die beim Volke an 
der südlichen Grenze Mährens im Vergleich mit an-
deren Stämmen auffällt (vergi, den „Schiedspruch", 
Eisner 224): 
„Besser ist die östreicherin 
Als von der March das Mädchen, 
Die von Ostreich gibt ein Küßchen, 
Die Mährin zieht das Mäulchen." 
*) Hierher gehört auch die gesteieerte Sexualität in Stara 
und Mallovan („Am Wege sterben"). 
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Trotz aller Hingebung bleibt die Hanka in der 
„Hanna" doch immer von einer Schamhaftigkeit und 
Keuschheit, die sich nicht schildern läßt. Daß Peter-
silka sie nackt malen will, wird von ihr als eine Ver-
letzung dieser Gefühle empfunden. Das Weiterleben 
wird ihr dann vollständig unmöglich, als der Maler 
sich anschickt, das Bild in die Ausstellung zu senden. 
Das Schlimmste für die stille Margareth ist schließ-
lich nicht, daß der Priester über ihre Liebe hinweg-
sieht, sondern die Scham darüber, daß sie ihm ihre 
Neigung gestand. 
Das Motiv der verletzten Keuschheit steckt 
auch in „Woran starb Sionida?" Hier kann die Mut-
ter dem Kind nicht ins Auge sehen, das sie unter 
dem Herzen trug, als sie im Begriff war, sich ohne 
Liebe einem Fremden zu verschenken. Daß es sich 
in dieser Geschichte aus Rußland um die Gefühle 
einer tschechischen Frau handelt, geht aus der Kor-
respondenz mit Minden hervor, an den David über 
diese Novelle am 11. 9. 1892 nach Dresden schreibt: 
„Was Sie für Austriazismen halten, ist slawisch 
( = tschechisch) und muß so bleiben. Gerade an der 
Sionida ändere ich kein Wort". Seine Christinka im 
„Bettelvogt" verteidigt ihre Jungfräulichkeit mit dem 
Messer. Ein feiner, gleichfalls hierher gehörender 
Zug ist es, daß das Mädchen Hanka die zwischen 
ihre Kleidung und ihren Körper geratenen Glüh-
würmchen nicht zerdrücken will, weil sie die Be-
fleckung scheut („Die Mühle von Wranowitz"). 
Diese tschechische Frau zieht es zum Mann hin, 
wie es das Volkslied „Hanakische Zierpuppe" (Eis-
ner 222) schon besagt: 
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„Ach, du Vater droben, 
Tu einen Mann mir geben. 
Tut mir schon so not 
Wie ein Stücklein Brot". 
Diesem Manne dient sie dann in der aufopfe-
rungsvollsten Liebe, die sogar bei der vermeintlichen 
Untreue des Geliebten nicht nachläßt (vergi, das 
Volkslied „Die Heimkehr", J. Wenzig, Bibliothek sla-
wischer Poesien 111): 
„Wünsch' so viel Glück ihm in der Welt, 
Als Halme wachsen auf dem Feld. 
Wünsch' so viel Heil ihm und Gedeih'n, 
Als Blätter rauschen in dem Hain. 
Wünsch' Küsse ihm so viel an der Zahl, 
Als Sterne glänzen am Himmelssaal. 
Wünsch' so viel Tag'' ihm voll Seligkeit, 
Als Kirchen stehen weit und breit. 
Und so viel Kinder frisch und gesund, 
Als Blüten keimen im Frühling bunt." 
Davids tüchtige und tatkräftige Bäuerin Lud-
milla („Der Letzte") trägt sich selbst dem armen 
Berchtold an, weil dieser ihr gefällt. Hanka („Die 
Hanna") bringt ihrem Manne ihr Höchstes, ihre Sitt-
samkeit, zum Opfer, indem sie sich von diesem nackt 
malen läßt. Daß es nicht Habsucht, sondern ehrliche 
Liebe war, die Hanka („Die Mühle von Wranowitz") 
zum Baron hin trieb, zeigt sie, als sie bei seinem 
Leichenbegängnis im dunkelsten Winkel der Kirche 
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kniet. Diese Frauen wollen den Mann über sich 
sehen, wie Ludmilla („Das Ungeborene"), die ihn ab-
sichtlich reizt, um zu erfahren, ob er überhaupt auf-
begehren kann. Es zieht sie nicht zuletzt deswegen 
zu dem Wenzel 2lamal, weil dieser viel selbstbewuß-
ter und männlicher aussieht. Anderseits kann es auch 
eben des Mannes Hilfsbedürftigkeit, ja, seine Ver-
worfenheit sein, die das Weib gewinnt. Bei Hanka 
(„Die Mühle von Wranowitz"), der Pflegerin des 
Barons, entsteht aus dem Mitleid die Liebe. Ruzena 
Capek heiratet einen Lumpen, in der Hoffnung, die-
sen bessern zu können. 
Das bringt uns auf den wahren Grund, der die 
Frau zum Manne lockt, auf das Kind. Dieses nimmt 
in dem der Natur so nahe stehenden mährischen 
Volksleben einen bedeutenden Platz ein. Die Mutter 
bettet es niemals auf die linke Seite, weil es sonst 
linkshändig würde; die Windeln dürfen nicht im 
Winde hängen, damit das Kind nicht friere; das erste 
Kleidchen wird ihm nicht gemessen, sondern so nach 
dem Augenmaß zugeschnitten, damit es unbehindert 
wachsen könne usw. (Öst.-Ung. Monarchie 197). 
Dieselben Traditionen, die sich im Volke finden, sind 
auch bei David vertreten; seine Lowisa beißt zuerst 
in den Apfel, damit Filippinas Kind gedeihe; Lud-
milla hütet sich, die Wiege vor der Geburt des Kin-
des zu schaukeln, weil man diesem sonst den Schlaf 
nehmen würde (Das Ungeborene"). 
Eben in dieser noch ganz primitiven Slowakin1) 
läßt David das Leid der Kinderlosigkeit wachsen, das 
>) Vergi. S. 20 ff. 
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in einer Naturgestalt unwiderstehlicher als bei den 
kultivierten Völkern zum Ausbruch kommt. Sie 
kauft sich schon bei der Hochzeit eine Wiege, be-
trachtet es als eine Schande, als nichts hineinkommt 
und beneidet die Bettlerin, weil diese ein Kind säugt 
(„am meisten habe ich. . . am ärmsten bin ich")· Die 
Zwecklosigkeit ihres Daseins empfindet sie tief: „ich 
hör' um mich, ob was ruft nach mir, oder. . . mich 
am Kleid zupfen tut, oder was will von mir und mich 
braucht. Und nichts will was von mir und nichts 
braucht mich... ich bin überflüssig". Als der Wit-
wer 2lamal mit seinen Kindern ins Dorf kommt, 
werden aus ihren Mutterinstinkten Leidenschaften 
geboren, die zum Ehebruch führen. 
Wie sehr das tschechische Volksbewußtsein die 
Frau als Mutter schätzt, beweist das Volkslied „Die 
Waise" (E. Albert, Neueste Poesie aus Böhmen 269): 
Verwaist das Kindlein war, 
In seinem zweiten Jahr. 
Als es Verstand bekam. 
Da frug es nach der Mam'. 
„О, Vater, Väterlein, 
Wo ist denn Mutter mein?" 
„Sie schläft so tief und schwer. 
Es weckt sie niemand mehr. 
Am Friedhof liegt sie dort. 
Ganz nahe bei der PfortV' 
Kaum hörte dies das Kind, 
So lief es hin geschwind. 
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Wollt' mit der Nadel klein 
Ausgraben Mütterlein. 
Das S. 54 teilweise abgedruckte Volkslied „Die 
Heimkehr" zeigt, wie sehr sich diese Ursprache der 
Menschheit plastischer N a t u r - und L a n d -
s c h a f t s b i l d e r bedient. Diese Eigenheit können 
wir auch wieder bei David selbst beobachten. Die 
Wurzeln der Fichte verknoten sich wie die Adern 
einer welken, abgearbeiteten Bauernhand (VI, 147); 
das Gerede der Dorfbewohner peinigt die Ruáena, 
wie eine rastlose Bremse das ruhigste Roß toll ma-
chen kann (VI, 103); Wallenta, der um die Frau des 
Zapletal herumschleicht, wird dem Rotfuchs, Zaple-
tal selbst dem Hofhund verglichen (VI, 20); in Staras 
Seele liegen Erinnerungen, welche jedem Glück, das 
sich ihm nahen will, spitze und freche Zähne zeigen 
(IV, 225); die Sorgen des Optimisten sind warnenden 
Wachhunden vergleichbar, die er mit einem Fußtritt 
wegschicken kann, falls sie ihm ungelegen kommen 
(VI, 312); Ludmilla schüttelt der Kummer wie die 
Katze eine arme Maus (VI, 299). 
In die braunen Wangen der Christinka steigt 
eine Röte wie im Herbst in das sommerbraune Blatt 
der Rebe (III, 339, vergi, auch III, 79)1); Hanka hat 
das Schmiegsame einer Weidengerte (VI, 159); Lud-
millas Wunsch, ein Kind zu besitzen, sprengt das 
Festeste, ebenso wie die Birkenstämmchen den le-
bendigen Fels (VI, 300); Buben werfen nach unreifen 
*) Im Norden Mährens sind die Wände der Häuser oft 
mit wildem Wein bedeckt, im Süden wird wirklicher Wein 
gezogen (Öst.-Ung. Monarchie 162, Weil 82 f., IV 139). 
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Äpfeln, Wenzel 2lamal weiß, die schmecken schlecht, 
und hat somit Geduld (VI, 317); die Verlobung der 
Ruzena mit dem Lumpen Hermann ist nicht aufge-
blüht wie eine Blume ihre Knospe sprengt (VI, 89). 
Der Schrei der Lois nach ihrem Bruder schwebt 
über der Wildnis wie der des kreisenden Hühner-
geiers (III, 305); das Weltkind im „Regentag" ist 
wie der Vogel, dessen Schwingen noch gerade stark 
genug sind, um nicht in dem Sumpf zu versinken, 
über dem er flattert (III, 194); die von ihren 
Geschwistern gequälte Sionida kauert in ihrer 
Ecke, wie ein kleiner Vogel, dem man ins Nest sieht 
(III, 29); der Untergang der Gabi wird mit dem Er-
trinken eines Hirsches in der ausgetretenen Oder 
verglichen (II, 374). 
Auch Landschaftsbilder werden benutzt. Als 
der Brofik nach seiner Dienstzeit zu seiner Braut 
zurückkehrt und diese verheiratet findet, da ist ihm 
zumute, als ob er im Dunkeln auf den Bach losge-
gangen wäre. Er meinte ЬезШптЛ bei den Weiden sei 
die Brücke, stürzt ins Wasser und wird besinnungs-
los vom Strom fortgeschwemmt (III, 109). Auch der 
Titel des Romans „Am Wege sterben" enthält ein 
ländliches, kein städtisches Bild (vergi. IV, 144). 
Mächtiges, an die slawische Melancholie an-
klingendes H e i m w e h hat David in Wien gekannt. 
Sein Heinrich Grenzer („Die Schwachen") will nach 
langer Trennung die Heimaterde allein beschreiten, 
weil sie so tiefe Erregung in ihm auslöst. Besonders 
die Hanna, deren Name David wie ein Zauberwort 
in den Ohren klingt, ist den Menschen freundlich 
und gut. Sie wird von diesen mit einer Innigkeit ge-
59 
liebt, die den nicht mehr losläßt, den sie einmal be-
schlichen hat (VI, 189). Es schlummert eine Symbo-
lik in dem Titel seiner Schilderung der Pfemysli-
denburg: „Montsalvatsch1) in Mähren" (VII). Hei-
matlosigkeit erscheint ihm als Unglück, ganz beson-
ders in Heinrich Grenzer. Dieser verzichtet zugun-
sten des kränklichen jüngeren Sohnes auf den Hof, 
und Jahre später auf die Liese, in der er ein Stflck 
der Heimat zurück zu gewinnen hoffte. 
Die Heimat betrachtet David besonders als Er-
nährerin. Dem krank heimgekehrten Brani5ky („Die 
Mühle von Wranowitz") dünkt, als senke er Wur-
zeln in den teuren Boden, aus denen ihm Stärkung 
zuriesele. Es ist ihm, als spräche sie ihm bestimmt 
und tröstlich zu Herzen. In Davids engerem Selbst-
bekenntnis (vergi. S. 97 f.) macht sie sich geltend. 
Förster („Am Wege sterben") hat einen Finken, des-
sen Jubeln ihn an Hohenolbersdorf2) erinnert. Sogar 
der Bettelmann an der Troppauer Brücke scheint 
ihm eine vertraute Gestalt zu sein. Das Lied der 
schlesischen Leinenweber sollen ihm seine Freunde 
immer von neuem singen.3) Hierbei muß der bäuer-
liche Einschlag auffallen, der als eigentliche Bedeu-
tung in den Namen Förster („Am Wege sterben") 
und Bernhof er („Ein Poet?") verborgen liegt. Er tritt 
') Der Berg des Heils in Wolframs Parzival. 
J) In Schlesien in der Nähe der mährischen Grenze. 
a) Der Privatlehrer Neunteufel (auch David lebte in sei-
ner Studentenzeit von Stundengeben) wird gleichfalls durch 
seine Vögel an seine Qeburtsstätte, Ebensee in Oberöster-
reich erinnert („Der Talisman")· David selbst hat sich, eben-
so wie der alte Oregor Oaida („Das Ungeborene" VI, 327) in 
Wien „schwer genug eingeheimt" („Die Hanna" VI, 125). 
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deutlicher zutage in der Gestalt des verblödeten Stu-
denten Franzi in Wien. In diesem regt sich jedes Jahr 
gegen die Ferien wieder das Bauernblut. Es taucht 
dann eine Sehnsucht nach grünen, endlosen Feldern 
und Lerchenschlag in ihm auf. („Am Wege sterben", 
IV, 150). Auch im Gregor Hirschvogel („Verstörte 
Zeit") erwacht bei der wiederaufgenommenen 
Bauernarbeit allmählich das Heimatgefühl. Dr. Bed-
rich Potremba, der Sohn des Barons Вгапібку und 
der Hanka („Die Mühle von Wranowitz"), hat die-
selbe Liebe zur Heimat in sich. Nur das Leben im 
Wald, auf dem Dorf, mit Bauern, scheint ihm wün-
schenswert zu sein (V, 171). 
Es ist im Laufe der Jahre ein Wachsen des Hei-
matgefühls in Davids Werken festzustellen. Im Erst-
lingswerk, dem „Höferecht", ist es noch teilweise 
in der Umwelt des Studentenkaffees erstickt. Wenn 
die Heimat vor Gustav auftaucht, sieht er vor allem 
das Bild der elterlichen Wohnung, der Erbrichterei, 
auf dem vom weißen Schnee umkleideten Hügel 
(I, 174). Immer bestimmter wendet sich dann David 
in seinem späteren Schaffen dem Geburtsland zu. Er 
beschließt sein Leben mit einer Reise nach den Stät-
ten seiner Kindheit. So floh auch schon sein Förster 
vor seinem Ende nach dem Gemeindespital von Ho-
henolbersdorf („Am Wege sterben" IV, 249). Seine 
Adrienne wollte lieber in ihrer Heimat Burgund als 
in Böhmen entschlafen („Das Totenlied" III, 363). 
Dr. Piecha wurde von der Neigung zur Natur er-
griffen und wünschte noch einmal alles Vertraute zu 
schauen, ehe er sich zum Fluge ins Unbekannte an-
schickte („Digitalis" IV, 47). Den 31. 7. 1906 schreibt 
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David an Frau Natter: „Ich muß wohl (in die Hei-
mat), fast Nacht für Nacht träum' ich mich hin." 
Über die Feuilletonreihe, die er nach der Reise 
unter dem Titel „Heimatboden" in der „Wiener 
Abendpost", dem Beiblatt der „Wiener Zeitung", 
veröffentlichen wollte, schreibt er 26. 10. 1906, drei 
Wochen vor seinem Ende, an Frau Natter: „Die 
Serie . . . hätt' ich gern fertig... Es ist ein Schlüssel 
mehr zu dem wunderlich verschnörkelten Turm 
meines Inneren, zu dem sich doch das letzte Sesam 
in keines Händen fand. Nun ist's zu spät, und ich 
merke nun erst, wie sehr mir alles klar war und ich 
den meisten geheim gewesen." Das von David als 
erstes Stück den andern vorangestellte „Jugend-
land" wird am Ende der vorliegenden Arbeit zum 
Abdruck gebracht. 
Die Betrachtung des Einflusses, den Stamm und 
Landschaft auf Davids Wesen ausgeübt haben, zeigt 
dessen überaus große Bodenständigkeit. Er ist völlig 
in die Stimmung des Volkes und seiner Lieder hinein-
gewachsen. Die Orte, in denen er lebte, werden zu 
Schauplätzen seiner Handlungen. Bezeichnende, 
selbst geschaute Einzelheiten regten ihn an. Die Viel-
heit der Stämme und die Verschiedenheit der Kultur-
stufen, Trachten, Bräuche und Rechtsauffassungen 
gibt er getreu wieder. Demgegenüber spielt das jüdi-
sche Element eine unbedeutende Rolle. Das Bauern-
leben, das er selber lebte, steht im Mittelpunkt. Er 
kennt das fast adlige Selbstbewußtsein in der Gegend 
des Höferechtes. Seine Frömmigkeit wurzelt in der 
ländlichen Natur, auf die er ganz vertraut. Er lebt 
in dem Glauben, daß eben sie die Menschen nach der 
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jeweiligen Landschaftsform bedinge. Im Unbe-
wußten liegt ihm das Wichtigste, vollzieht sich das 
künstlerische Schaffen, wirkt Gott mit einer Not-
wendigkeit, wogegen sich aktiv zu verhalten eine 
Schuld ist. Davids Terminologie weist auf frühe 
Entstehung dieses ländlichen Naturalismus hin. 
Besonders angezogen haben ihn die noch typisch 
slawischen mährischen Tschechen, die so gar keine 
Kampfnaturen sind. Das Kindliche in ihrem Wesen, 
ihre Sentimentalität, ihre musikalische, auf den 
Mollton gestimmte Begabung, ihre Passivität, Grü-
belei und Entflammbarkeit sind in allen Schattie-
rungen bei David vertreten. An der mährischen 
Frau sieht er besonders deren Sittsamkeit und das 
leidenschaftliche Verlangen nach einem Kinde. 
Es ist in seinen Werken ein wachsendes Heim-
weh wahrzunehmen, das nicht nur die Stoffe, son-
dern auch die Sprache bestimmt. 
2. Κ Α ΡΙ Τ E L. 
Geschichte. 
„Warum die Zeit nach kaum geruhten 
Gewittern mir so wichtig ward? 
Ich tauchte in der Vorzeit Fluten 
Nach Schlüsseln um die Oegenwart." 
(Aus Davids Nachlaß.) 
David bezieht sich ausschließlich auf die Ge-
schichte Mährens. Er steht dabei mit seiner Sympa-
thie für slawisches Volkstum (siehe S. 84) noch ganz 
auf dem Standpunkt der alten Schule. Nach dieser 
seien die slawischen Tschechen als die älteren Be-
wohner Böhmens und Mährens anzusehen, während 
die Deutschen im Laufe der Zeit neu zugewandert 
wären.1) Man nahm dabei an, daß die germanischen 
Quaden, die hier noch vor den Tschechen saßen, zur 
Zeit der Völkerwanderung das Land wieder voll-
ständig geräumt haben.2) Diese Auffassung schoß 
4 Vergi, auch III, 353 („Der Bettelvogt"): „sie hätten sich 
gegen Ungarn gewendet, wo noch Slaven hausen." 
*) Diese Kolonisationstheorie wurde zuerst von Pelzel 
unter Einfluß Herderscher Ideen aufgestellt und von Palacktf 
weiter ausgearbeitet. Sie stützt sich besonders auf zwei Hand-
schriften, die „Königinhoferhandschrift" und die „Grüneberger-
handschrift", die ein mächtiges tschechisches Reich noch vor 
dem Jahre 1000 zur Voraussetzung hatten. Diese stellten sich 
aber nach den Forschungen Gebauers und Masaryks, des 
ersten Präsidenten der Tschechoslowakischen Republik, als 
Fälschungen heraus (vergi. Bretholz I, Einleitung, Hassinger 
114, 193—204, Mitteilungen des Vereins für Geschichte der 
Deutschen in Böhmen, 60. Jahrgang). 
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zur Zeit der Wiedergeburt des Tschechentums im 
Anfang des 19. Jahrhunderts auch in deutschen Krei-
sen kräftig in die Halme.1) Bretholz (Geschichte Böh-
mens und Mährens I—IV) dagegen behauptet, daß 
die deutsche Bevölkerung die ältere sei und allmäh-
lich von den Tschechen zurückgedrängt worden 
wäre. In Davids „Blut" (II) haben wir eine lebhafte 
Schilderung, wie dieses allmähliche Vorrücken der 
Tschechen auf Kosten der Deutschen zu seiner Zeit 
stattfand. Als Salome das Grundstück des Rüttemann 
in kleinen Teilen verkauft, richten sich darin zu-
meist Slawen, kinderreich und lärmend ein. Sie 
nehmen vorläufig wenig Raum in Anspruch, bilden 
aber die Keimzelle für eine Bevölkerung, welche die 
dort ansässige deutsche allmählich verdrängen wird. 
Die ältere Geschichte Mährens ist übrigens bei 
David nur sehr dürftig vertreten. Die beiden Sla-
wenapostel Cyrill und Method ζ. В., erwähnt er bloß 
einmal, anläßlich der Taufe der Zwillingsbrüder in 
„Cyrill Wallenta". Die Christianisierung der Mährer 
hat ihm sonst keine Anregung gegeben. Das Herr-
schergeschlecht der Premysliden, das u. a. in Otto-
kar II. zur Königswürde emporstieg, trat ihm in 
ihrer Burg Eichhorn bei Brunn näher („Montsal-
vatsch in Mähren" VII, 310). Ihr Glanz ver-
') Wir begegnen ihr auch in Qrillparzers: „König Otto-
kars Glück und Ende" V, 478 ff., wo Ottokar zu der Abord-
nung der Stadt Prag sagt: 
„Den Deutschen will ich setzen euch in Pelz, 
Der soll euch kneipen, bis euch Schmerz und Ärger 
Aus eurer Dumpfheit wecken und ihr ausschlagt 
Wie ein gesporntes Pferd." 
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mochte aber keine Träume nationaler Größe in 
ihm auszulösen. Es ist ihre sagenhafte Abstammung, 
die bei der Betrachtung der romantisch gelegenen 
Burg1) Märchenstimmung in ihm erweckt und wo-
durch seine Gedanken nach Parzival und dessen 
Gralsburg schweifen. 
Die erste Periode, zu der David ein inneres 
Verhältnis aufweist, ist die der Frührenaissance, als 
sich, durch die Vermittlung der Klöster, die künst-
lerische Betätigung im Lande entwickelte.2) Der 
Abt Benediktus („Petre, quo vadis?") ist ein Freund 
der italienischen Meister und kauft sich eine Madon-
na des Gian Bellini. Sein Liebling, der Mönch und 
Maler Petrus, ist beim Anblick des Bildes aufs höch-
ste betroffen. Als ihm der Abt sagt, dies sei die neue 
Kunst, ruft er aus: „Die neue? Herr, dies ist die 
Kunst !" Er wendet sich von da an ganz neuen Auf-
gaben zu. Es sind aber eher künstlerische als ge-
schichtliche Tendenzen, die hier zutage treten. 
Um so mehr sind die Hussitenstürme. die Pro-
testantenkämpfe und die Zeit nach dem Dreißig-
jährigen Kriege bei David berücksichtigt. 
Durch das Auftreten von Huß war in Böhmen 
ein Religionskampf entfacht worden, als dessen 
Symbol auf hussitischer Seite der Kelch galt.3) Die-
1) Abbildung Öst.-Ung. Monarchie 83. David nennt die 
Burs nicht mit Namen, aber seiner Beschreibung nach muß 
es Eichhorn gewesen sein. Vergi. Öst.-Ung. Monarchie 20, 332. 
') Besonders das Kloster Sazawa war durch seine Wand-
gemälde berühmt. 
3) Jakobellus von Mies, ein Schüler des Huß, forderte 
Erteilung des Abendmahls unter beiderlei Qestalt („sub utra-
que specie"), verlangte also auch den Kelch für die Gemeinde. 
Daher die Bezeichnung Utraquisten oder Kalixtiner. 
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ser Kampf artete jedoch bald in ein nationales Rin-
gen zwischen hussitischen Tschechen und römi-
schen Deutschen aus.1) (Auch Huß selbst verband 
schon das nationale mit dem religiösen Element. 
„Gott der Herr", predigte er, „hat die Tschechen als 
einzige wahre Erben und Gebieter hier eingesetzt. 
Die Deutschen sind des Rechtes der Einwohner-
schaft nicht teilhaftig, sind Fremde, welche mit dem 
Stammgute der Eingeborenen prassen, diese schä-
digen, ausbeuten, bedrücken." Habe doch Gott 
jedem Volk sein Land zugewiesen, das es ohne Ver-
mischung mit andern Völkern besitzen solle. (Vergi. 
Weil 62). Hierbei trennten sich die Hussiten in zwei 
Gruppen, in die gemäßigten, bürgerlichen Utraqui-
sten, und in die radikalen Taboriten. Diese setzten 
sich aus den Bauern, kleinen Handwerkern und nie-
derem Adel zusammen. Sie erstrebten den völligen 
Umsturz und ein neues Reich Gottes auf Erden, in 
dem es keinen Unterschied des Besitzes und 
Standes mehr geben sollte. In Mähren standen 
Hussiten und Antihussiten einander weniger feind-
selig als in Böhmen gegenüber, obgleich der Hus-
sitenführer Ziäka 1423 auch einen Zug nach Mähren 
unternommen hatte. 1434 rangen die gemäßigten 
Utraquisten zusammen mit den Römischen die ra-
dikalen Taboriten nieder. 
Das Rückgrat des Deutschtums im Lande litt 
in diesen Kämpfen schwer und machte einen Tsche-
chisierungsprozeß durch, von dem die mährischen 
und besonders die schlesischen Städte nicht in dem 
') егві. Bretholz II, 1—80, Hassinger 234—236. 
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Maße wie die böhmischen berührt wurden.1) Nur 
der Adel zog aus dem allgemeinen Elend Vor-
teile. 1457 wußte der utraquistisch erzogene Georg 
von Podiebrad, der bald als Vater des Vaterlands, 
bald als politischer Abenteurer bezeichnet wird, die 
königliche Macht in Böhmen an sich zu reißen. Er 
hat sie einige Zeit zwischen utraquistischen und 
römischen Strömungen behauptet. 
In der „Stadt des Comenius" berichtet uns Da-
vid, daß die Kirche in seinem Geburtsort Fulnek 
von einer Brustwehr umgeben war: „Angriff und 
leidenschaftlichste Abwehr hatten sich in den Zei-
ten der Hussitenkriege sicherlich oftmals hier be-
gegnet und mit echt mährischer Zäheit gemessen." 
Solche befestigte Ortskirchen, die an frühere stür-
mische Zeiten erinnerten, waren damals in Mähren 
nichts Seltenes.2) David mag dort mehrere gesehen 
haben. Sie lenkten seine Gedanken auf die Hussiten-
zeit, ebenso wie manche historische Erinnerungen, 
die ihm die Heimat bot. In „Ruzena Capek" erwähnt 
er einen Hügel „Kehr um Ziska", der nach dem 
Volksglauben den Endpunkt der Züge des Hussiten-
*) Es ist für Davids Entwicklung nicht gleichgültig ge-
wesen, daß er eben in diesen deutschen Städten Mährens und 
Schlesiens einen Teil seiner Jugend verlebte. 
Besonders nach der Gründung der Tschechoslowaki-
schen Republik ist die Tschechisierung der Städte durch Ein-
verleibung benachbarter tschechischer ländlicher Gemeinden 
(z. B. in Groß-Brünn) wieder aufgenommen worden (vergi. 
Weil 59). — Gleichzeitig sind in der neuen Tschechoslowa-
kischen Staatskirche seit 1918 hussitische Gedanken in frei-
sinniger Gestalt verwirklicht (vergi. Weil 47). 
2) Kirchenburgen mit Wallmauern, Türmen und Wehr-
gängen bestanden zu Davids Zeit u. a. noch in Gurdau, Saitz, 
Znaim und GroB-Bitesch. Vergi. Öst.-Ung. Monarchie 328. 
5* 
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führers bezeichnet. Einen befestigten Friedhof, der 
in manchem Sturm die letzte Zuflucht der Gemeinde 
war, benutzt er als Staffage im „Totenlied" (III, 
364). 
Durch solche Anregungen kam er wohl dazu, 
bei seinem Geschichtsstudiüm an der Wiener Uni-
versität der Hussitenzeit seine besondere Aufmerk-
samkeit zuzuwenden. Die hierbei erworbenen Kennt-
nisse setzten ihn instand, in „Ruth" (II, 18) den Zelt-
geist mit größter geschichtlicher Treue zu erfassen. 
Ein von grenzenloser Zerstörungswut besessener 
Haufe Hussiten, offenbar Taboriten, zieht unter An-
führung eines Adligen, Jiskra Krawar, nach Schle-
sien. Hier greifen sie vergeblich eine kleine deutsche 
Stadt an. Unterführer des Jiskra ist Bene§, der 
schon „unter den beiden Prokopen" (II, 32), d. h. 
unter den Taboritenführern Prokop dem Kleinen 
und Prokop dem Großen, Nachfolgern des 2iSka, 
kämpfte. Die utopistischen Ideale treten in Ji§kra 
zutage, der im Gespräch mit Ruth begeistert aus-
ruft: „Meine Heimat ist die Welt" (II, 29). Huß ist 
von der nationalen Seite genommen, als Jtékra es 
unternimmt, der Ruth die neue Lehre beizubringen: 
„das Wort Gottes, wie es Johannes Huß seinem Vol-
ke in der heimischen Sprache vermittelt, deutete er 
ihr aus" (II, 28). 
Einen hussitenfreundlichen Standpunkt, wie ihn 
Alfred Meißner und Moritz Hartmann vertraten, 
nimmt David nicht ein. Die Angst, die sich im 
Städtchen bei ihrem Herannahen verbreitet, zeigt 
schon, wie sehr sie ihm eine Geißel des Landes be-
deuten. Durch den Schein brennender Städte in 
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der Nacht, durch Rauch am Tage, durch Scharen 
von Flüchtlingen verkünden sie ihr Nahen. JiSkra, 
der an ihren Greueln teilnahm, nachdem er durch 
Mutterlosigkeit verwildert ist, kommt durch die 
sanfte Stille der Ruth zur Einkehr. Er fängt an, das 
Lager und sein wüstes Lärmen zu hassen, und kehrt 
zu dem Glauben seiner Kindheit zurück. Auch das 
„Hussitenlied" (I, 64, in etwas anderer Fassung noch 
einmal in der Novelle „Der Letzte" III, 71) stellt sie 
als Fanatiker und Zerstörer dar: 
„Für den heiligen Kelch, für die reine Lehr', 
Für das Blut, das am Kreuze geflossen, 
Im Kampfe zu sterben ist unser Begehr, 
Nur suchen im Tod wir Genossen. 
Wir wollen in Schlachten, im währenden Streit 
Den Himmel der Seligen erben — 
Und hinter uns schweige die Einsamkeit, 
Und vor uns brause Verderben. 
Und die Städte sind wüst, und die Fluren stehn leer, 
Wie versengt, wie verödet von Schlossen; 
Unser Werk! Unser Werk! Für den Kelch, für die 
Lehr', 
Für das Blut, das am Kreuze geflossen!" 
Die fragwürdige Gestalt Podiebrads, die David 
gleichfalls in der „Stadt des Comenius" erwähnt, 
reizte ihn weiter nicht zu einer Vertiefung. 
Als ein Beweis, wie sehr David örtliche Einzel-
heiten verwertet, sei folgendes hervorgehoben. Der 
junge JiSkra Krawar wächst in einem weiten Schloß 
heran. Nach seiner Verheiratung mit Ruth zieht er 
sich nach seinem mütterlichen Allod, der Burg Hoch-
wald, zurück. 
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Der Name Krawar ist als der eines Adels-
geschlechtes in Mähren im Mittelalter tatsächlich 
nachweisbar. In der Kapelle des Schlosses zu 
Mährisch-Trübau befinden sich unter zahlreichen 
Wappenschlußsteinen adliger Geschlechter auch die 
der Kraware (Öst.-Ung. Monarchie 330). Unter den 
14 Abgeordneten der Hussiten, die 1433 in Basel er-
schienen, um während des Konzils über den Frieden 
zu verhandeln, war ein Wenzel von Krawarn (Bret-
holz II, 43). Auch in Troppau, wo David einige Zeit 
das Gymnasium besuchte, lebten mehrere Linien der 
Kraware (Öst.-Ung. Monarchie 532). Das Gut 
Deutsch-Krawarn in Schlesien gehörte den Ahnen 
des Dichters Eichendorff. Jiskras Allod Hochwald 
ist die größte Burg Mährens. Sie liegt in der Ge-
gend von Neutitschein auf den karpathischen Vor-
bergen des Odergebietes und war sozusagen die 
Akropolis des nahen Städtchens Freiberg.1) Auch 
die mächtigen Wälder auf dem steil abfallenden 
Berg, die David (35) erwähnt, sind tatsächlich vor-
handen. Die Aussicht nach' Norden reicht weit in die 
schlesische Ebene hinein (Öst.-Ung. Monarchie 38). 
Der Bruch JiSkras mit den Hussiten hat gleich-
falls eine historische Parallele. David erzählt, wie 
im Hussitenlager Aufruhr entsteht, als Jiskra in dem 
letzten Augenblick vor dem Sturmangriff befiehlt, 
die Wagenburg abzubrechen und nach Troppau zu 
ziehen. Die Waffen der Kelchner richten sich gegen 
О Die Bürger zogen sich im Dreißigjährigen Kriege wie-
derholt dahin zurück und schlugen jeden Angriff ab. Daher 
das Sprichwort: „Brieg, Freiberg und Brunn machen die 
Schweden dünn." 
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ihn. Bene§ schleudert seinen Dolch nach dem 
Abtrünnigen, der sich noch mit knapper Not ver-
wundet in die Wälder rettet. Man kann hierbei an 
die Belagerung der Stadt Pilsen durch die Hussiten 
unter Prokop dem Großen im Jahre 1433 denken. 
Es herrschte damals unter den Kelchnern eine Un-
zufriedenheit, die sich gegen Prokop richtete. Ein 
tätlicher Angriff während eines Tumultes im Lager 
veranlaßte diesen sogar, auf seine Stellung zu ver-
zichten und nach Prag zurückzukehren (Bretholz 
II, 45). 
Es muß auffallen, daß David Huß, 2iska und an-
dre mächtige Gestalten nicht auftreten läßt. Er be-
gnügt sich damit, den Geist jener Zeit heraufzu-
beschwören und wendet sich dann dem Innenleben 
des Menschen zu. 
Als Vorläuferin des Protestantentums ist die 
sogenannte „Brüderunität" zu betrachten. Sie 
kam zur Zeit des Podiebrad auf und verbreitete 
sich von Böhmen aus nach Mähren. Ihre Anhänger 
sind in der Geschichte als Böhmische oder "Mähri-
sche Brüder bekannt. Anfangs spielten wohl auch 
tschechische Bestrebungen eine Rolle. Pflege der 
böhmischen Sprache war eins ihrer Ziele (Öst.-Ung. 
Monarchie 301, Bretholz II, 151), auf die Dauer aber 
überwog das religiöse Element. 
Luthers Lehre fand in Böhmen und Mähren 
großen Anklang. Besonders die Städte zeigten sich 
jetzt, im Gegensatz zu der Ausbreitung des Hussi-
tentums, sehr empfänglich. In Mähren waren 
Olmütz, Znaim und Iglau, alle mit deutscher Bür-
gerschaft, Brennpunkte der neuen Lehre. Kaiser 
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Maximilian II. neigte persönlich dem reformierten 
Glauben zu. Radikale Bestrebungen machten sich 
immer mehr geltend und steckten sich die Autono-
mie als letztes Ziel. 1620 wurde jedoch der zum Kö-
nig von Böhmen ausgerufene Friedrich V. von der 
Pfalz in der Schlacht am Weißen Berge geschlagen. 
Hiermit setzte in diesen Landen die Zeit der Ge-
genreformation ein. 36.000 Familien mußten Böh-
men und Mähren verlassen (Bretholz III, 16), wobei 
sich die aus Mähren hauptsächlich nach Ungarn 
wandten (Öst.-Ung. Monarchie 101). Unter den 
Vertriebenen befand sich Comenius,1) Mitglied der 
Brüderunität und Vorsteher der deutschen Schule in 
Fulnek. Er verbrachte nach langen Irrfahrten die letz-
ten vierzehn Jahre seines Lebens in Amsterdam und 
wurde in dem benachbarten Naarden begraben. Das 
Leid über seine Verbannung druckte ihn schwer 
(vergi, sein Schreiben an Oxenstierna, Bretholz III, 
37). Das Barock, das in Mähren so manchem Bau-
werk den Stempel aufdrückt, findet seine Anfänge 
in dieser Zeit („Jesuitenstil"). Italienische Meister 
bauten die Kuppelkirche auf dem heiligen Berge bei 
Olmütz und die fürsterzbischöflichen Residenzen in 
Olmütz und Kremsier. 
Das Standbild des Comenius in Fulnek und die 
Erinnerungen an die Mährischen Brüder, von denen 
David in der „Stadt des Comenius" berichtet,2) ha-
*) Seiner Geburt nach ein Tscheche: Jan Amos Komensky. 
9) „ In den Seltengassen Fulneks hauste" (zu Davids Zeit) 
„noch mancher, von dem man munkelte, er besäße aus den 
Zeiten vielleicht gar des friedlosen und geächteten Qeorg von 
Podiebrad einen goldenen Kelch, der sich als die allerkost-
barste Reliquie, als ein Zeichen der mährischen Brüder fort-
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ben seine Teilnahme für die Brüderunität und die 
Protestantenkämpfe geweckt. Daß anfangs hussiti-
sche Neigungen zu dem Erfolg des Protestantismus 
in Böhmen und Mähren beitrugen, zeigt er uns in 
der Novelle „Der Letzte". Als hier zur Zeit Maxi-
milians II. die reformierten Prädikanten unbehelligt 
durchs Land ziehen, erwacht eines Nachts der En-
kel des neunzigjährigen Schmiedes Prokupek. Er 
erblickt seinen Großvater bei einem rötlich flackern-
den Licht, eine blankgemachte Sturmhaube auf dem 
Kopf. Miteinander ziehen sie nach dem Wald, wo der 
Schmied zehn Schritte von einer großen Buche ent-
fernt, eine alte Weise summend, zu graben anfängt 
und aus verblaßter, verschlissener Seide einen gol-
denen Hussitenkelch hervorzieht. Am nächsten Ta-
ge steht Prokupek auf dem Markt und predigt, voll 
giftigen Grolls. Am Ende hebt er den verborgenen 
Kelch empor, das Volk sinkt auf die Knie und bricht 
in hallenden Jubel aus. 
Daß aber auch für Prokupek der Kelch schon 
nicht mehr das Symbol eines nationalen Kampfes ist, 
zeigt sich aus der Belehrung, die er dem Enkel erteilt. 
Als dieser den Unterschied zwischen den Katholiken 
und dem eigenen Glauben wissen will, antwortet 
der Alte: „Wir mögen keine Mönche" (III, 17). Der 
Gottesdienst des reformierten Prädikanten (III, 66) 
hat zürn Hussitentum keine Beziehungen mehr: ein 
deutscher Psalm wird gesungen, eifervoll spricht er 
vererbte. Es wurde behauptet, ihre Prädikanten zögen wieder 
um, ließen den Kelch wieder bei Konventikeln in der Sonne 
blitzen, der über so vielen Schlachtfeldern geschwebt." Das 
mährische Brüdertum hat sich dortzulande noch bis auf den 
heutigen Tag erhalten (vergi. Hassinger 107). 
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von den Entbehrungen für den Glauben, von der 
ewigen Verdammnis. Auch in Davids weiteren Wer-
ken über diese Zeit ist der Zusammenstoß rein reli-
giöser Natur, Stammesrücksichten kommen nicht 
mehr in Frage. 
So stehen in „Hagars Sohn" deutsche Prote-
stanten und Katholiken einander gegenüber.1) Unter 
eine ausschließlich tschechische Bevölkerung führt 
uns „Die stille Margareth". Hier entsteht der Wider-
streit aus der Liebe des Mädchens zu dem Pater 
Felician und wird durch die Nähe der Evangelischen 
in Oberungarn verschärft. Schon einmal floh ein 
Kaplan vor dem Zölibate zu ihnen. Aufs schärfste ist 
der Geist der Zeit in dem Prädikanten erfaßt, der für. 
den Glauben sein Weib und fünf Kinder verläßt, 
weil er meint, Gottes rufende Stimme zu hören 
(„Der neue Glaube"). 
In dieser zur Zeit des Winterkönigs spielenden 
Novelle verwischt sich für David die historische 
Kontur, die er überhaupt gern unbestimmt hält, 
vollständig. Er sagt hier von dem Richter, den 
der gefangene Prädikant zum Protestantismus her-
überzieht: „Zur Zeit der großen Austreibung der 
Protestanten war er noch fern der Heimat gewe-
sen." Diese Austreibung mußte aber zur Zeit des 
Winterkönigs eben noch kommen. Eine solche Nach-
lässigkeit zeigt wohl, daß es David nicht an erster 
1) Vielleicht war es kein Zufall, daß David nach dem 
Vorgang Franz Keims, der 1885 das oberösterreichische 
Bauernepos „Stephan Fadinger" dichtete, sein Protestanten-
drama „Hagars Sohn" gleichfalls in dem Oberösterreich des 
Bauernaufstandes (1626) lokalisierte. 
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Stelle um Darstellung geschichtlicher Verhältnisse 
zu tun war. Großen Eindruck hat hingegen das Leid 
der Zeit auf ihn gemacht, in der Tausende das Land 
verlassen mußten. Diese Stimmung hat er in „Gold" 
(II, 82) festgehalten: „Dann, wie sich die anderen ge-
sammelt haben, bin ich an einer Waldecke gestan-
den. Hinter einer starken Tanne war ich versteckt 
und habe ihnen nachgesehen. Das war mein Blut, 
und die Eva war darunter. Und wie sie das Lied an-
gefangen haben: Ich bin ein armer Exulant, und 
das ist verklungen, immer ferner, immer trauriger, 
und ich habe mitgehalten, aber nur so für mich und 
ganz leise — da habe ich erkannt: jetzt bist du allein 
und mußt es bleiben, weil du lebst." 
Die klösterliche Bauart des in den Tagen der Ge-
genreformation 1620 entstandenen Jesuitenkollegiums 
in Kremsier, das David in seiner Jugend als Gym-
nasiast kennen lernte, gab ihm wohl Anregungen für 
die klösterliche Sphäre in den Novellen „Der Letzte" 
und „Petre, quo vadis?" Auch die Gymnasien, die Da-
vid in Troppau und Teschen besuchte, waren ehe-
malige Jesuitengründungen aus den Jahren 1630 und 
1711. Das von den italienischen Baumeistern in die-
ser Zeit nach Mahren gebrachte Renaissance-Ele-
ment legte durch die Bauwerke in des jungen Da-
vid unmittelbarer Umgebung zu dessen Schätzung 
der Renaissanceplastik in „Olivenholz" und „Petre, 
quo vadis?" den ersten Grund. Das ist umso wahr-
scheinlicher, als diese Novellen schon 1891, also lan-
ge vor seiner ersten italienischen Reise (1899), zu-
stande kamen. 
Die Unausrottbarkeit der akatholischen Lehren 
in Davids Heimat spiegelt sich in seiner nach Salz-
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burg verlegten Novelle „Gold" ab, in der auch die im 
Lande zurückgebliebene Bevölkerung der katholi-
schen Kirche feindselig gegenübersteht. In „Früh-
schein" lokalisiert er die heimlichen Zusammen-
künfte der Stillen im Lande, die er in Fulnek selbst 
noch erlebt haben will, in Wien (vergi. „Die Stadt 
des Comenius"). 
Den protestantischen Standpunkt vertrat Da-
vid persönlich nicht. Der Richter in der Novelle 
„Der neue Glaube", der in einem Anfall von Fana-
tismus sein Kind tötet, sieht immerfort ein kleines 
Grab vor sich, woran er weder hier noch dort Teil 
haben wird. Der Prädikant ist einer jener Schwarm-
geister, „die in so vielen Ländern Verwirrung und 
Unheil gestiftet hatten" (II, 44). Der Schmied Pro-
kupek verkündigt die Liebe, aber im Grunde seiner 
Seele lebt der Haß (III, 71). 
Ebensowenig fesselt David das Element des Be-
freiungskampfes etwa im oberösterreichischen 
Bauernaufstand: in „Hagars Sohn" steht die Sehn-
sucht nach Freiheit im Hintergrund. Es liegt hier, 
gleichwie in den übrigen Werken aus der Pro-
testantenzeit, an erster Stelle ein seelisches Problem 
vor, und zwar das des Mannes, der sich unter allen 
Umständen durchsetzen, sich nötigenfalls sogar 
einen Erben erzwingen will. 
Mächtigen Eindruck macht aber der Prädesti-
nationsgedanke auf ihn, den er kräftig gestaltet. Das 
„Es muß sein!" beseelt den ganzen Kreis um den 
Sieverroither. Schickung und Fügung sind Losungs-
worte in der Novelle „Der neue Glaube". Die kal-
vinische Salome des in der Gegenwart spielenden 
Romans „Blut" ist davon überzeugt, daß das Korn-
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men der Qabi Schickung sei. Diese Verstärkung des 
Glaubens an eine Notwendigkeit hängt deutlich mit 
Davids eignen, zum Determinismus neigenden An-
schauungen zusammen (vergi. S. 45). 
Auch nach der Schlacht am Weißen Berge tru-
gen sich auf böhmisch-mährischem Boden wichtige 
Ereignisse zu. Nach dem Sturz Wallensteins wurden 
dessen ausgedehnte Besitzungen eingezogen. Adlige, 
insbesondere Kriegsleute, wurden vom Kaiser be-
schenkt. Viele Emporkömmlinge machten sich in 
Böhmen und Mähren ansässig. Unter den Zugewan-
derten sind auch niederländische Geschlechter ver-
treten, wie das der Schwarzenberg. Ein andres altes 
niederländisches Geschlecht, das von Breda, wurde 
schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts in Böhmen 
ansässig (Bretholz III, 33, 51, 53, 56). 1642 mar-
schierte Torstenson durch das Troppauische, worauf 
sich der Schlußakt des Schwedenkrieges auf böh-
misch-mährischem Boden abspielte. 
1643 waren die Söldner des Grafen Gallas die 
Landplage der Hanna, während die Schweden in 
der Gegend von Fulnek und Weißkirchen hausten. 
Nach der Schlacht bei Jankau, 1645, wäre Wien fast 
die Beute des Feindes geworden. Viele Erinnerungen 
aus jener Zeit sind jetzt noch im Volk lebendig (vergi. 
Öst.-Ung. Monarchie 170); so in Brunn, wo alljähr-
lich zur Erinnerung an die mit einer Marienlegende 
verknüpfte Errettung der Stadt, am Maria-Himmel-
fahrtstage das „Schwedenfest" gefeiert wird, so in 
Mährisch-Schönberg, wo ein Schwedenoberst 
nachts immer noch als ruheloser Geist um die 
„Schwedensäule" reiten soll.1) 
1) „Schwedengasse", „Schwedenschanze", „Schweden-
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Trostlos ist nach dem Friedensschluß das Bild 
des Landes. In Mähren allein waren 22 größere Orte 
und mehr als 330 Dörfer zerstört (Öst.-Ung. Monar-
chie 104). Ungeheure Mengen Wölfe machten die 
Gegend unsicher. Die Sage kennt noch jetzt einen 
Mann in Wolfsgestalt in den Wäldern bei Brunn 
(Öst.-Ung. Monarchie 168). Abgedankte Soldaten 
waren willkommene Ansiedler. In Olmütz waren so-
gar Schweden zurückgeblieben (Bretholz III, 63). 
Die Rekatholisierung konnte nach 1648 «doppelt 
kräftig durchgeführt werden. Neben anderen geist-
lichen Orden kamen auch die Piaristen hierher.2) 
Aus Furcht vor Gewaltmaßregeln retteten sich viele 
Leute in die Wälder. Die Volksballade weiß von Räu-
berbanden unter „kühnen Burschen" wie Ondras und 
Juras zu erzählen, die vorzugsweise für die Ar-
men eintraten (Öst.-Ung. Monarchie 212). Andre zo-
gen Scheinbekehrung vor. Der KryptoproteStantis-
mus behauptete sich an zahlreichen Orten, so in 
Fulnek, das mit der späteren Gründung der Herrn-
hutergemeinde (1722) in engem Zusammenhang 
steht (Öst.-Ung. Monarchie 106). Unter den slawi-
schen Schlesiern ist noch jetzt eine scherzende 
Redeweise: „Er hält fest wie der lutherische Glau-
be" (Öst.-Ung. Monarchie 596). 
Episoden aus dem großen Krieg selber sind bei 
David kaum vorhanden. Er wählt sich die kurz dar-
denkmal" usw. erinnern jeden Besucher Brunns an jene Ver-
gangenheit. Welche Eindrücke muß erst der Dichter empfan-
gen haben! 
*) David empfing in Kremsier Unterricht von einigen 
Piaristen, die damals noch als Lehrer an dem inzwischen ver-
staatlichten Gymnasium tätig waren (vergi. „Die Hanna"). 
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auffolgende Zeit allgemeiner Verwilderung und nur 
allmählich zurückkehrender Besinnung. Der Krieg 
steht im Hintergrund, historisch getreue, feine Züge 
geben das Kolorit ab. 
Dem offenbar aus niederländischem öeschlecht 
stammenden Grafen Adrian Oudenweerde, „Obri-
sten im großen Krieg", einem „Mitwisser um die Tat 
von Eger", ist das Schloß Ripan in Böhmen, vormals 
Eigentum „des justifizierten Albert Waldstein", zu-
gefallen („Das Totenlied"). Die Bezeichnung Wal-
lensteins als Verräter (III, 355) hängt, ebenso wie die 
lokale Form des Namens, wohl mit Davids Bestre-
ben zusammen, in der Sphäre und in den An-
schauungen der Zeit zu bleiben.1) 
Frau Riemenschneider („Frühschein" III, 384) ist 
die Tochter eines Obersten, der bei Jankau „ohne 
Viktoria, doch nicht sonder Ruhm unter kaiserlichen 
Fahnen" fiel. Gregor Hirschvogel („Verstörte Zeit") 
ist, wie Grimmeishausens Simplicissimus, ein nach 
der Zerstörung des väterlichen Hofes entlaufener 
Bauernsohn. Er überrannte Prag unter dem schwe-
dischen Feldmarschall Königsmark. Wir hören es, 
aber erleben es nicht mit. Es ist alles schon vor-
über, wie der Schlachtendonner in der Hanna, dem 
der alte Hirschvogel von seinem Hof aus oft und 
bangend gelauscht. 
Dreißig Ortschaften in der Hanna sind zerstört 
worden („Der Bettelvogt", III, 324). Der Grund im 
*) 1643 erklärte sich der Oberstleutnant Freiburg zu Trop-
pau plötzlich für Wallenstein und ließ die Bürger Treue ge-
loben. Dafür wurden später von den Kaiserlichen Strafen 
über die Stadt verhängt (Öst.-Ung. Monarchie 537). David ist 
in seiner Troppauer Zeit dadurch wohl besonders auf Wallen-
stein und dessen Ende aufmerksam geworden. 
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Ungarischen kostet eine Zwetschge das Joch („Der 
Bettelvogt" III, 350). Als der alte Hirschvogel zum 
ersten Mal nach Jahren wieder ein Pferd auf seinem 
verwilderten Hof wiehern hört, weint er, umfängt 
den Hals des Tieres und küßt es. Wie das Qespenst 
der Kriegszeit humpelt nach Friedensschluß der ver-
stümmelte Jindrak einher. Er wurde von den Schwe-
den gefoltert, weil er, „starrsinnig wie ein Böhme", 
seines Vaters Schatz nicht verraten wollte („Das 
Totenlied", III, 369).1) Daß Sage und Lied im Volke 
noch immer vom Schwedenkrieg erzählen, hebt Da-
vid in der Widmung der Sammlung „Frühschein" 
(III, 279) hervor, wo er auch eine Geschichte er-
wähnt, die ihm selbst noch aus seiner Jugend haften 
geblieben ist. 
Es ist besonders die Verwilderung der Nach-
kriegszeit, die ihn lockt. Keiner baut mehr, als was 
er selber braucht, weil die Unsicherheit der Straßen 
den Handel nicht aufkommen läßt. Kaum einer ist 
mehr der Schrift kundig. Der vereinsamte Bauer hat 
von den Zigeunern gelernt, sich durch das Rauchen 
von Bilsenkraut einen giftigen Rausch zu erzwingen. 
In diesem Rahmen schildert David in der Novelle 
„Verstörte Zeit" die Verrohung der Seele: Nicht nur 
die Schamlosigkeit der Qroßbauerntochter, ihre 
Gleichgültigkeit gegen den Vater und anfangs auch 
gegen den aus dem Kriege heimgekehrten Bruder, 
sondern auch die Entstehung der Geschwisterliebe 
in dem Zusammentreffen eines ertöteten und eines 
niemals geweckten Gewissens. Erst mit der allmäh-
·) Tatsächlich ist der böhmische Tscheche starrköpfiger 
als der in Mähren, vergi. Hassinger 107, 112. 
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lieh zurückkehrenden Ordnung kommt dem Vater 
das Entsetzen vor der Sünde. 
Etwas heller ist das Licht der neuen Zeit schon 
im „Bettelvogt". Dazu angeregt von der fürsterz-
bischöflichen Sommerresidenz in Kremsier, lokali-
siert David die Novelle in dieser Stadt, ohne daß er 
jedoch den Namen erwähnt.1) Er läßt sie den „Ka-
pellan und Sekretarius" des damaligen Fürst-
bischofs2) von Olmütz als eine Episode aus der Zeit 
erzählen, während der er mit seinem Herrn zur Er-
holung dort weilte. 
Noch lagern die Schatten des Krieges auf der 
Stadt. Wölfe umschleichen sie. Die Seelen der bei 
der Bestürmung gefallenen schwedischen Soldaten 
sollen in diese Raubtiere gefahren sein. Einer wagt 
sich in die Straßen und wird hier von Weibern, die 
an der March waschen, totgeprügelt. Franta Urba-
nek und sein Bruder sind ehemalige Soldaten, die 
man mit Ämtern bedacht hat.') Als ein armes Mäd-
chen ihre Ehre mit dem Messer verteidigt hat und 
nach dem Gesetz des Todes schuldig ist, lagern sich 
die Heimlosen unter dem Hauptmann Lenoch vor 
Kremsier. Sie drohen dem Fürstbischof und den 
Bürgern mit grausamer Vergeltung, bis, durch die 
Milde des Kirchenfürsten, der Bettelvogt Urbanek 
die Folgen seiner Anklage ungeschehen machen 
kann. 
*) Die geographische Lage an der March und die Sommer-
residenz schließen jeden Zweifel aus. 
') Das Bistum Olmütz wurde erst später zum Rang eines 
Erzbistums erhoben. 
') Eine Erinnerung an zurückgebliebene Schweden (vergi. 
S. 78) schwingt im „Totenlied" in der Oestalt des umher-
irrenden schwedischen Totensängers mit. 
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Noch einmal gewährt David einen Einblick in 
die Herzen der Zeit in der Schilderung des recht-
schaffenen, tüchtigen Hexenrichters Ferdinand Rie-
menschneider. Er verstrickt diesen in eine Verwick-
lung, durch die er von Entsetzen über sein bisheri-
ges Amt ergriffen wird. Die genaue Kenntnis der 
Einzelheiten einer solchen Gerichtsverhandlung, die 
er (III, 386 f.) verrät, ist wohl auf sein Studium der 
Hexenprozesse zurückzuführen. 
Im Grunde genommen ist das geschichtliche Ele-
ment der Novellen aus dieser Zeit Staffage, Hinter-
grund. Der Kern ist nicht historischer, sondern psy-
chologischer Natur. Im „Totenlied" ist das Thema 
die Ermordung des Gatten durch Adrienne und de-
ren darauffolgende Gewissensqual. In der Novelle 
„Verstörte Zeit" steht das Verbrechen der Ge-
schwisterehe im Mittelpunkt. Im „Bettelvogt" schil-
dert David grausame Härte, die einem menschen-
freundlicheren Geiste weicht. „Frühschein" ist das 
Dämmern einer neuen Erkenntnis zur Zeit der He-
xenprozesse. 
Die Spuren, welche die neuere Geschichte 
in Davids Werken zurückließ, sind gering. Die 
zahlreichen Bauernaufstände (u. a. 1680. 1775) leben 
vielleicht auch in dem allerdings zur Zeit des ober-
österreichischen Bauernaufstandes (1626) spielenden 
Protestantendrama „Hagars Sohn" fort. Bei dem Auf-
stand von 1775 waren nämlich nicht nur soziale, son-
dern auch religiöse Beweggründe ausschlaggebend 
(Bretholz III, 144). Der zur volkstümlichen Gestalt 
gewordene Schmied Stolzig, Führer des Aufstandes 
von 1680, wurde vielleicht der Schmied Prokupek, 
der Protestantenführer in der Novelle „Der Letzte". 
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Jedenfalls fand die soziale Seite der Bauernunter-
drückung und ihre Befreiung durch Josef IL (1781) 
keinen Widerhall in Davids Werk. Ebenso wenig ist 
das der Fall mit dem Lärm der schlesischen Kriege 
oder den Kämpfen der Franzosenzeit, die auch in 
Davids unmittelbarer Heimat tobten (Schlacht bei 
Austerlitz in Mähren, 1805). Trotzdem sind sie im 
tschechischen Volkslied reichlich vertreten (vergi. 
Eisner 239). Menschen wären hier aber nicht im 
Strudel zwischen zwei Weltanschauungen oder in 
der Dämmerung zwischen Barbarei und Kultur zu 
erfassen gewesen. 
Den Juden David, den das Leid des Landvolkes 
zur Zeit der Protestantenaustreibung rührte, regte 
der Ausweisungsbefehl für die mährischen Juden 
(1745) weiter nicht auf. Den Liberalen packte die 
Aufhebung der geistlichen Orden durch den aufge-
klärten Josef II. ebensowenig wie der überall be-
geistert aufgenommene Polenaufstand. 
Etwas tiefere Furchen zog der Preußisch-Öster-
reichische Krieg. Mähren sah einen Bismarck auf sei-
nem Boden. Bei des jungen David späterem Ferien-
aufenhaltsort Kralitz fand sogar ein Reitergefecht 
statt (Bretholz IV, 171). Die Gestalt des Eckardt, des 
treuen Kanzlers im gleichnamigen Drama, verdankt 
zunächst solchen Jugenderinnerungen ihre Entste-
hung. Sie wurden dann von den heimatlichen Strö-
mungen seiner Zeit verstärkt. Schon 1848 sprachen 
die Sudetendeutschen in Wien in einer Adresse den 
Wunsch aus, sich an Deutschland anzuschließen 
(vergi. Pfitzner 372). In der „Stadt des Comenius" 
berichtet David von der Einquartierung in Fulnek. 
Die vom Krieg ins Land gebrachte Cholera, die 
6· 
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auch seinen Vater ins Grab riß, tritt uns in „RuZena 
Capek" entgegen (VI, 62). Ein Bild der gesehenen 
Truppenkörper lebt noch im Essay „Vom Schaffen". 
Bei der Darlegung, wie langsam der Fortschritt der 
Welt nur vor sich gehen kann, führt er an, wieviel 
langsamer schon ein Armeekorps im Verhältnis zu 
dem einzelnen Mann vorwärts kommt. 
Es bleibt noch die Frage übrig, wie David zu 
dem zeitgenössischen Kampf zwischen Tschechen 
und Deutschen stand. Seine Eltern gaben sich deutsch 
(vergi, den „Vater"). Das Tschechentum beachtete 
man wenig. David persönlich hatte für die Tschechen 
mehr Herz (vergi. „Die Schreckensverwandten" im 
Nachlaß). Er sprach bis zum zehnten Jahr ihre Spra-
che und sang später noch gern ihre sehnsüchtigen 
Lieder. Als junger Mensch verstand er den Natio-
nalitätenkampf zwischen Deutschen und Tschechen 
nicht. Riegers Wort: „Nedejme se!" (Ergeben 
wir uns nicht!), das nach dem Fehlschlagen 
der föderalistischen Bestrebungen die ganze tsche-
chische Nation durchdrang (Bretholz IV, 177), hat 
David zu seinem Leitspruch im Lebenskampf ge-
macht (vergi. Lit. Echo IV, 8). Ein tschechischer 
Schulkamerad aus der Kremsierer Zeit spricht als 
der Maler Petersilka in einem der letzten Werke 
Davids, der „Hanna", dessen eigenste Gedanken aus. 
Trotzdem denkt er in kultureller Hinsicht durch-
aus deutsch. Die letzte Strophe des Gedichts „Die 
Elbe rauscht", das Franzos 1883 in sein „Dichter-
buch aus Österreich" aufnahm, lautet: 
„In Böhmen gilt's denselben Hort, 
Wehrt eurer edlen Sprache Mord, 
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Daß stets ich grüß in meinem Lauf 
Deutsche in Böhmen!"1) 
Solche Worte bekunden nationales Bewußtsein, 
ebenso wie „Ruth", wo es (II, 24) heißt: „die wüste 
Unordnung um sich her vertrug die Tochter der 
deutschen Stadt nicht". Im „Getreuen Eckardt" zei-
gen sich durch das Hineinragen Bismarcks sogar An-
sätze zum aufkommenden Großdeutschtum (vergi. 
Pfitzner 331). Hierzu wird das Bewußtsein von der 
erdrückenden Mehrheit der nicht deutsch sprechen-
den Völker in der Heimat beigetragen haben. Von 
einem Staatspatriotismus für ein geeinigtes Böhmen, 
Mähren und Schlesien, das alle Stämme umfassen 
sollte, wie etwa bei Ebert, war bei David nicht mehr 
die Rede. 
Das Hin- und Herwogen des Kampfes spielt in 
seinen Werken keine Rolle. Er hat für diese Streit-
frage kein Organ. David ist auch in dieser Hinsicht 
ein Kind des friedliebenden bäuerlichen Mährerlandes. 
Hier ging der völkische Riß nicht so tief als in 
Böhmen, wo der vorwiegend in der Industrie tätige 
Tscheche sich des Gegensatzes zu dem Deutschen 
deutlicher bewußt geworden war (vergi. S. 48, Pfitz-
ner 185, 342, Hassinger 107). 
Die Betrachtung der geschichtlichen Elemente 
in Davids Werken lehrt uns, daß Vorstellungen ver-
gangener nationaler Größe, etwa zur Zeit der Pre-
myslidenherrschaft, nicht in ihm geweckt wurden. 
Aus der Hussitenzeit gibt er nicht die großen Ge-
stalten, sondern Unbekannte, um sich ganz deren 
Innenleben widmen zu können. Die Lehre des Huß 
*) Vergi. Ella Spiero 29. 
86 
wird kaum berührt. Dafür kommt in der Reforma-
tionszeit zu der psychologischen Vertiefung noch der 
Prädestinationsgedanke, das „Es muß sein!" Aus 
der Zeit nach dem Schwedenkrieg gibt er wieder 
ausschließlich den Menschen, der sich hier auf sich 
selbst besinnen muß. Aus den übrigen Perioden der 
Geschichte wirkte die Erscheinung Bismarcks viel-
leicht noch am nachhaltigsten. 
Die genaueren Kenntnisse verdankt David sei-
nem Studium der Geschichte als Nebenfach fürs 
Doktorexamen. Hierfür wählte er besonders die 
Hussitenzeit, den Dreißigjährigen Krieg und die Zeit 
der Hexenprozesse. Historische Erinnerungen, wel-
che die Heimat in Sage und Lied bewahrte, gaben 
zu dieser Wahl die erste Anregung. Das ergibt sich 
aus der Lokalisierung fast sämtlicher historischer 
Werke in Mähren. Er deutet uns jedoch den 
historischen Rahmen immer nur an und bietet 
statt dessen ein schwer greifbares Fluidum, eine 
charakteristische Zeitstimmung. Hierfür kommt Ihm 
sein chronikartiger Stil besonders zustatten. In einer 
Theaterkritik über Hauptmanns „Armen Heinrich" 
im „Neuen Wiener Journal", 29. 11. 1902, spricht er 
sich deutlich über das Wesen der eignen geschichtli-
chen Bestrebungen aus: „Es ist ein wichtiger Zug, 
der unsre Dichter immer wieder zur Vergangenheit 
treibt. Denn für die Dauer verwirrt und bedrängt 
das Heute jeden tieferen Geist. Aus der Ferne ge-
sehen, ordnet sich alles besser, und man mag her-




„Mag dir manches, das du schreibst 
In die Seele brennen, 
Zähne zu und dreist hinaus 
Dichten heißt bekennen." 
(Aus Davids Nachlaß.) 
Durch die unstete Natur der Mutter Davids 
konnte sich zwischen seinen Eltern kein glückliches 
Verhältnis gestalten. Die frühe Selbständigkeit der 
Kinder aus uneinigen Ehen, die David in Regina, dem 
Kinde des protestantischen Vaters und der katholi-
schen Mutter („Der neue Glaube"), in Olga, der 
Tochter einer vornehmen Frau und eines empor-
gekommenen Mannes („Am Wege sterben") dar-
stellt, hat er persönlich erlebt. 
Schmerzlich entbehrte er in seiner Kindheit 
und auch später die mütterliche Liebe und ihren 
weitreichenden Einfluß. Die Mutterliebe scheint ihm 
für das Kind so notwendig wie die Luft zum Atmen 
und muß in jedem Bissen verkocht sein („Das Un-
geborene" 309). Daß es nicht an erster Stelle das 
tägliche Brot ist, was das Kind braucht, empfindet 
die bei einer wohlhabenden Tante heranwachsende 
Qabi, die den Bettelknaben um seine Eltern beneidet 
(„Das Blut" 351). Die Fähigkeit, lieben zu können, 
hat Renata („Die Tochter Fortunats") durch ihre kalte 
Jugend fast verloren. Mancher Fehltritt des Kindes 
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ist für David die Folge der Heim- und Mutterlosig-
keit (Prolog zum Festabend der „Heimat", 26. 1. 
1904): 
„Und wenn sie schwankten, ringend mit Verführung, 
Da drang kein tröstend und kein herzlich Wort, 
Kein .Kind, besinne dich!' an ihre Seele. 
Und also taten sie den schlimmen Schritt, 
Der sie geschieden aus dem Kreis der Sitte." 
Die ihm vom Leben versagte Muttergestalt ge-
winnt in seinen Werken manchmal eine überragende 
Bedeutung. In den Jugendwerken „Das Höferecht" 
und „Das Blut" zeigt sich das sogar im Bau. Die 
Mutter Marianne und die, Mutterstelle vertretende, 
Tante Salome kommen immer mehr in den Vorder-
grund, wogegen die Maitresse Fanny und die leicht-
fertige Gabi an Bedeutung verlieren. Der schon in 
reiferem Lebensalter stehende Heinrich Grenzer 
(„Die Schwachen", III, 45) hatte bisher nur eine Frau 
geliebt: seine Mutter. Der überaus selbständige 
Gutsbesitzer Karl von Bauer („Ein Regentag", III, 
222) würde gegen den Willen seiner Mutter nichts 
unternehmen. Bernhof er („Ein Poet?", III, 170) prägt 
für sie das schöne Wort: „wer s ie . . . sah, dem muß-
te ganz weich und froh ums Herz werden." 
Mit der Mutter entbehrte David zugleich des 
eigenen Heimes. Der bittere Ausruf der Kitty („Ein 
Regentag", HI, 285), als sie das Schloß zu Glocksdorf 
auf immer verläßt: „Überall Gast! Ewig Gast! Und 
gar nirgends zu Hause!" geht auf persönlichste Le-
benserfahrungen zurück. Die Empfindungen der Wai-
se Gabi („Das Blut", II, 264), als sie zum ersten Mal 
in der Wohnung der Tante einschlafen soll und das 
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nicht kann, sind die des elternlosen Knaben David. 
Es entwickelt sich in ihm eine Schätzung des eigenen 
Heims, die sich bei der Christinka („Der Bettelvogt", 
III, 342) derart steigert, daß sie ohne einen häuslichen 
Wirkungskreis nicht mehr leben mag. 
Wie in der biographischen Einleitung bereits er-
wähnt wurde, übernahmen nach dem Tode des Va-
ters Verwandte die Sorge für den jungen Da-
vid. Er verbrachte seine Ferien auch oft bei ihnen. 
Eine große Bedeutung für den Knaben hatte in dieser 
Zeit der Hof des Onkels Hermann in Soele. Wir be-
sitzen zufälligerweise eine genaue Beschreibung die-
ses Anwesens in der biographischen Skizze „Prolog" 
(„Wunderliche Heilige" 99) und können beobachten, 
wie der Hof im „Blut" ganz demjenigen seines On-
kels Hermann entspricht. Sogar die großen Holz-
haufen, hinter denen David stundenlang träumte, so-
wie der Malzgeruch des Brauhauses fehlten nicht. 
Auch der Onkel und die Tante selbst gaben Zü-
ge für das Paar in dem Roman „Das Blut". Im „Pro-
log" (101) berichtet David, die Tante sei ganz Stren-
ge und Geschlossenheit gewesen, im „Blut" (II, 252) 
heißt es von Gabis Tante: „Ein freudeloser Geist 
lebte in Salome". Wenn der Onkel des „Prologs" 
wieder einmal einen Streit mit seiner Frau hat, eilt 
er ins Freie, hält Monologe und fällt den Bauern 
auf (101). Ebenso ergeht es dem Onkel Rupert im 
„Blut" (2.rJ). Auch die braunäugige Gabi hatte ihr 
Urbild schon in Soele, wo die Tante ein Schwester-
kind, Davids Cousine Ernestine Singer, mit großer, 
aber unzärtlicher Liebe hegte.1) 
') Nachmals Frau Lothar, vergi. Ella Spiero 13, 20,161, 200. 
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Noch einen anderen Zug gab dieser Jugend-
aufenthalt David mit auf den Weg. Die Wohnstube 
seines Onkels war mit Vogelbauern überfüllt, in de-
nen ein unsägliches Zwitschern und Singen war. 
Wenn der Knabe das hörte, war's, als täte sich die 
Tür auf und sähe er auf die besonnte Heide oder in 
den grünen, feierlichen Wald (109). Daran erinnert 
der arme Student Förster („Am Wege sterben"), der 
in Wien von Bude zu Bude einen Finken im Käfig 
mit sich herumschleppte. Wenn der Vogel zu schla-
gen anfängt, da ist dem jungen Manne, als sähe er 
die grünen Wiesen der Heimat wieder. 
Die Bildungselemente aus Davids Wanderjahren 
sind in seinen Werken nur spärlich vertreten. Dem 
Onkel Hermann, der David viele, aber unaus-
gewählte Lektüre gab, begegnen wir in der 
„Troika" als Bewunderer Pozniánskys. Liebe-
voller und schärfer zeichnet David seinen Talmud-
lehrer Reb Lebele Presse, dessen Züge der unprak-
tische, aber ehrliche ehemalige Talmudschüler Lazar 
Bermann im „Höferecht" trägt.1) Von den besuchten 
Gymnasien taucht nur das in Kremsier episodenhaft 
in der „Hanna" auf. Hier spricht David mit Peter-
silka von der gemeinsamen Schulzeit und erwähnt 
seine schon damals vorhandene Abneigung gegen die 
Philosophie, worüber er auch in seiner autobiogra-
phischen Skizze berichtet (Lit. Echo IV, Я).2) 
1) Richter, Davids Elementarschullehrer in Pulnek, dessen 
Zornausbrüche er in der „Stadt des Comenius" erwähnt, ist das 
Urbild für den Lehrer Qlogar im „Blut". 
') „...ich habe gar keinen philosophischen Sinn." 
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Tiefer haftete in David das Bewußtsein, Gnaden-
brot essen zu müssen. Schon Fanny („Das Höfe-
recht") fühlt sich mit dem frühreifen Instinkt des 
Judenkindes vernachlässigt.1) Das Gemeindekind 
Eduard Böhm weckt eben durch seine Vereinsamung 
die Liebe der kleinen Gabi („Das Blut"). Die um den 
Makel ihrer Geburt von allen ausgestoßene Brigitte 
(„Ruth") rührt uns durch ihr schüchternes Wesen. 
Der alte Gregor Gazda („Das Ungeborene") nimmt 
sich des aus Ehebruch geborenen Kindes an, damit 
es nicht unter Stiefschwestern heranzuwachsen 
braucht. So kann David im Gedicht „Abendgang" 
von sich selbst sagen: 
„Jedes Grämen, das ich schaute. 
Lebt' ich mit, es ward mein eigen." 
Armeleutpoesie wurde sein Werk jedoch nicht, 
trotzdem einige Ansätze dazu vorhanden sind. Man 
denke an die Frau Beil und deren Ringen ums tägli-
che Brot („Am Wege sterben"). Es ist ihm letzten 
Endes mehr um Seelisches als um Stoffliches zu tun. 
Um so größeren Einfluß hatte der Gedanke, ge-
wissermaßen Gemeindekind zu sein, auf die Ent-
wicklung des Charakters. Von Natur schon zur 
Träumerei geneigt, zog David sich jetzt erst recht 
von allem zurück. Der Holzstoß auf dem Hofe seines 
Onkels Hermann enthielt für ihn ein kostbares Ge-
heimnis. 
„In ihm waren nämlich Kammern; regelmäßige 
Quadrate von ziemlichem Umfange. Man mußte nur 
1) Das Verlangen Fannys („Das Höferecht") und Eduard 
Böhms („Das Blut"), nach Wien fortzukommen, um sich dort 
freier entfalten zu können, ist wohl das Hinaussehnen des Jun-
gen Gymnasiasten. 
92 
hinaufklettern, an der Innenseite wieder niederklim-
men, und man hatte ein Versteck, wie es verhohlener 
und besser gar nicht auszudenken war. Und nun war 
es kleine Mühe, ein lockeres Scheit zu finden, vor-
zuziehen und die Lücke hernach so zu erweitern, 
daß ein schlanker und behender Knabe durchschlüp-
fen konnte. Das geschah, bis Minengänge überall-
hin, aus einer Kammer zur anderen führten. Und nun 
gab's unendlichen Anlaß zu Gedanken. Einmal war 
der Knabe ein König, der ganz allein in seinem 
Schlosse hauste. Seine Dienerschaft war ihm ent-
laufen; sich selber genug, bedurft' er ihrer nicht. 
Oder er fühlte sich auf Robinsons Eiland entrückt. 
Niemals ward ihm die Zeit lang. Denn, war die Son-
ne hoch, so ging ein seltsames Knistern durch das 
Holz. Und es war eine herbe Farbigkeit da; denn die 
Fichtenscheite hatten ein ander Licht, als das braun-
rötlich von den Buchen ausging oder von den Tan-
nen. Und allerhand Käfer kamen zu Besuch: mit un-
endlich langen Fühlern, die um den Leib herum die 
Enden einander näherten, oder metallisch glänzend. 
Sonst sammelte er: hier aber war Gottesfriede und 
niemand geschah ein Leid. Es war erstaunlich, wie 
hellsinnig eine solche Einsamkeit machte. Die Worte 
kamen verschwommen; aber jede Stimme erkannte 
man, und ihm erstand bei ihrem Klange immer die 
ganze Person mit aller ihrer Gebärde, daß er sie vor 
sich glaubte. Und es war ein starker und ein un-
ablässiger Verkehr auf dem Hofe. So gab es Anlaß 
zu beständiger Grübelei und Nachdenklichkeit, an die 
sich der Knabe immer mehr und wehrloser verlor." 
(„Wunderliche Heilige", Prolog, 104 ff.) 
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So grübelt auch seine Qabi („Das Blut") am 
entlegenen Teich und hält hier ihr ärmliches Spiel-
zeug sorgfältig vor den Augen der Welt verborgen. 
In der „Zeitung" (73) spricht er von jener sanften 
Stille, in der allein noch alles Beste aufgewachsen 
ist. Überall können wir eine Scheu vor dem hellen, 
lauten Leben im Licht, und einen Vorzug für die 
Dämmerung, für das Halbdunkel gewahren. Vergi, 
das Gedicht „Nacht" (1,3): 
„Ich liebe Dich, bin Dir entsprungen. 
Und f eind dem Tag, so laut und dreist; 
Das Wenige, das mir gelungen, 
Du gabst es dem verwandten Geist ". 
Die ihm lieb gewordene Einsamkeit suchte er 
auch im späteren Leben. Seine Briefe im Nachlaß le-
gen ein beredtes Zeugnis davon ab, wie er sich auf 
seinen Reisen niemandem anschloß, sich gründlich 
ausschwieg und fast wie ein Taubstummer lebte. In 
Wien ist es ihm nicht anders ergangen. Er fühlt, wie 
sehr er sich von der Welt losgelöst hat, als er am 
20. 10. 1897 an Max Halbe die Klage richtet, daß er 
bei seinem Schaffen den Rat eines kritischen Freun-
des schwer entbehre: „Meine unerhörte Isolierung — 
menschlich und künstlerisch — rächt sich eben." Das 
Gefühl, daß es eigentlich nur noch seine Frau und 
sein Kind seien, die ihn mit dem Leben verknüpften, 
wurde in ihm stets stärker. 
Die Schamhaftigkeit, der erste Grund, weshalb 
er sich vor der Welt verschloß, blieb immer wirk-
sam, und taucht drei Wochen vor seinem Tode noch 
in seiner Korrespondenz auf (an Frau Natter 26. 10. 
1906): „Manches zu diktieren, das mir in der Feder 
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brennt, hemmt mich eine wunderliche Schamhaftig-
keit." 
Schwermut und Nervosität sind ihm in seiner 
Einsamkeit gereift. Am 26. 7. (?) 1891 schreibt er an 
seinen Verleger Minden in Dresden: „Mir fehlt der 
leichte Sinn..." 
Seine Menschen können das Leben nicht leicht 
nehmen, alle haben sie wie das Geschlecht der Male-
spina („Die Tochter Fortunats") ein schweres Herz. 
Das ist wieder echt mährisch, von slawischer 
Schwermut bestimmt. In jeder Wunde lebt ihm eine 
geheime Anziehungskraft, die zu immer neuer Be-
trachtung zwingt („Das Ungeborene" VI, 305). In 
seinen bittersten Stunden scheint ihm das Leiden des 
Lebens Zweck. Vergi, das Gedicht „Mahnung" (I, 5): 
„Immer fühl' ich, wie mir starke 
Trauer tief im Herzen quillt. 
Seh' ich an des Dorfes Marke 
Des Erlösers Kreuzesbild." 
Seine Nervosität zeigt sich aufs deutlichste in 
dem durch Jahre geführten Briefwechsel mit Min-
den. Verstimmungen und Auseinandersetzungen fol-
gen hier mit immer kürzeren Zwischenräumen, bis 
endlich ein Bruch unvermeidlich ist. 
In jedem, der in selbstgewählter Einsamkeit lebt, 
wächst mißtrauische Abwehr gegen alles, was ihn in 
seinen Stimmungen und Gedanken stören könnte. 
Manche Gestalt, die David ihr Leben verdankt, trägt 
diese Abwehr deutlich zur Schau. Schon Fanny („Das 
Höferecht") prüft jede neuartige Erscheinung nicht 
auf ihre Verwandtschaft, sondern auf das, was darin 
befremdlich ist. Sie findet fast immer zuerst das 
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Feindselige heraus. Renata („Die Tochter Fortunáis") 
fühlt bei jedem Gange die Augen der Jugend auf sich 
gerichtet, wie sie meint, feindselig, während die 
Blicke in Wirklichkeit ihrer Schönheit gelten. Bei 
beiden artet das Mißtrauen gegen die Außenwelt in 
Haß aus. Fanny ist niemals zur Überzeugung eines 
Unrechts zu bringen. Wird sie bestraft, so trägt sie 
es trotzig, wie man schwere Unbill erleidet. Der 
Ohm Brigittens will nie vergessen, daß er einmal im 
Leben geschlagen wurde („Ruth", II, 21). 
Dieses Mißtrauen steigerte sich in David mitun-
ter zu dem Wahn, alle seien gegen ihn. „Alle Leute", 
sagt der Dichter Bernhofer, „haben's auf mich. Wa-
rum? Bin ich zuviel auf der Welt?" („Ein Poet?", III, 
173). Der heruntergekommene Bauer Johann Rütte-
mann („Das Blut") vergleicht sich selbst mit einem 
Klavier, auf dem jeder nach Laune herumtrommelt. 
Der musikalische Vergleich paßt gar nicht in den 
Mund dieses beschränkten Mannes. Das weist darauf 
hin, daß David bei der Prägung dieses Wortes wohl 
zuerst an sich selbst gedacht hat. 
Der Student Förster („Am Wege sterben", IV, 
251), erzählt, wie man einem Hund in Hohenolbers-
dorf aufbrachte, er sei toll. Er wird deshalb von der 
Dorfjugend totgeprügelt. Förster sah dem sterben-
den Tier in die Augen. Da wußte er: „Der Hund war 
nicht toll", und empfindet sein Schicksal als dem die-
ses Hundes verwandt. So erklingt die von Gold-
mark vertonte Klage: 
„Ich hab' kein Haus, ich hab' kein Nest, 
Ich hab' kein' Hochzeit und kein Fest; 
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Ich hab' kein' Hof, ich hab' kein Feld, 
Ich hab' kein' Heimat auf der Welt. 
Am Himmel selbst der Schauerstrich. 
Den fürchten sie nicht so wie mich..." 
(„Im Volkston". I, 35.) 
Im täglichen Leben hielt sich David immer für 
benachteiligt. Die Beschuldigung des Wortbruchs 
taucht in seinen Briefen mehrfach auf: an Minden 
26. 2. 1893 „ ich habe es satt, mit dem gemeinen 
Wortbruch zu rechnen, den man mir gegenüber mit 
Vorliebe praktiziert", an Frau Natter 11. 4. 1906 „Sie 
ahnen nicht, wie viel kleine Gemeinheit und kleiner 
Wortbruch auch jetzt wieder an mir geübt worden 
ist", an Heilborn 3i .5.1906 „zufolge manches Wort-
bruches und mancher Gemeinheit mir gegenüber". 
Nicht nur die Menschen, die ganze Welt ist gegen 
ihn: an seine Frau, aus Rom 5. 4. ohne Jahreszahl: 
„Es geht halt alles verkehrt und gegen die Natur der 
Dinge, wie ich einmal ins Spiel komme," und 14. 8. 
1900 „mit unverhofften Glücksfällen haben wir, nach 
der Erfahrung meines ganzen Lebens, doch nicht zu 
rechnen." 
So kam ihm das Gefühl: Ich stehe in dem Kampf 
der Welt allein. Am 5. 5. 1906 schreibt er an Du-
schinsky: „Immer hab' ich mich fremd und in vielem 
einsam auf der Welt empfunden." Freunde Im enge-
ren Sinn des Wortes kennt er nicht. Er glaubt, „daß 
gerade an den allerinnigsten und allerwichtigsten 
Sachen eigentlich niemand so recht teilnimmt" (an 
Frankl 16. 4.1905). Er kommt sich selbst vor wie der 
Stein, den die Bauleute verwarfen. Zweimal begeg-
net man in seinen Werken dem Gedanken, daß eben 
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jener oft zum Eckstein wird,1) in „Hagars Sohn" (II. 
196) und in der Erzählung „Ruth" (II). 
Davids Umgebung empfand seine Stellungnahme 
der Welt gegenüber als Selbstvernichtung. Seine 
Base Ernestine Lothar findet für ihn das bezeichnen-
de Wort: „Er war seines Unglücks Schmied" („Die 
Zukunft" Mai 1909). 
In diesem auf sich selbst gestellten Menschen 
reifte dann die Angst, er werde den an ihn gestellten 
Anforderungen irgendwie nicht genügen. Auch diese 
Angst kommt in seinen Werken zum Ausdruck. 
Zunächst in der Furcht vor dem Nichtausreichen 
des wirtschaftlichen Vermögens. Der Arzt Piecha 
(„Digitalis") und der Dichter Bernhofer („Ein 
Poet?") können von ihrem Verdienst nicht leben, sie 
zehren ihr bißchen Geld auf. Der Student Förster 
(„Am Wege sterben") ist gar zu arm und kommt vor 
lauter Hunger nicht zum Studieren. 
Hierzu gesellt sich die Angst, daß die Kräfte des 
Körpers vielleicht nicht ausreichen werden, das Le-
ben zu besiegen. Eduard Böhm, das Gemeindekind 
im „Blut", verläßt das Dorf, um gewappnet mit den 
Kenntnissen der Dorfschule in der Hauptstadt sein 
Glück zu versuchen. Dabei kommt den Erzähler 
schon die Furcht an, daß Böhm dieses Ziel durch sei-
ne Schwäche nicht erreichen wird. Der Lehrer im 
„Talisman" strengt sich aufs höchste an, sein Exa-
men zu machen, bricht aber körperlich in eben dem 
Augenblick zusammen, in dem er die Hand nach dem 
Glück ausstrecken will. Der arme Student Förster 
(„Am Wege sterben"), in so mancher Hinsicht ein 
a) Psalm 118, 22. 
7 
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Selbstbildnis Davids,1) ist schon krank, als er an die 
Wiener Hochschule kommt. Er ist durch seine Kör-
perschwäche dem Kampf ums Dasein nicht ge-
wachsen. 
Viele Menschen Davids leiden an mangelnder 
praktischer Begabung. Da ist ein reicher Kaufmanns-
sohn im „Königlichen Spiel". Er übernimmt das Ge-
schäft seines Vaters, überblickt aber als Theoretiker 
alle Möglichkeiten einer Gefahr zu deutlich. Infolge-
dessen getraut er sich nicht, etwas zu unternehmen, 
geht immer mehr zurück, und endet als ein im Kaf-
feehaus herumsitzender Berufsschachspieler. Wir 
vergleichen damit unwillkürlich eine Stelle in Davids 
Briefwechsel mit Minden. Hier betont er wiederholt 
seine Geschäftsunkundigkeit und rechnet am 26. 7. 
(?) 1891 seine Unklugheit in Geldsachen mit zu dem 
Unglück seines Lebens. Auch Bernhofer („Ein 
Poet?") geht unter, weil ihm die praktische Ader 
fehlt. Als Journalist liefert er verdienstvolle Schil-
l) Davids Bekannte versichern, daß er in Förster bis In 
Einzelheiten genau sich selbst geschildert habe. (Vergi. Erich 
Schmidt in der Einleitung zu den Ges. Werken I, S. XI, M. Gru-
ber in „Hilfe" 1908, Nr. 17.) Davids Lage war in seiner Stu-
dentenzeit oft ebenso verzweifelt wie die Försters. 
Sogar dessen Lieblingsgericht (IV, 256), ein gutes Gulasch 
(stark gewürztes, klein geschnittenes Fleisch mit Paprikatunke, 
das ungarische Nationalgericht, das auch in Mähren viel ge-
gessen wird), stimmt zu Davids Vorliebe für diese Speise. 
Er wünschte sie gleich nach seiner Rückkehr aus Italien am 
Abend seiner Ankunft zu genießen (an seine Frau, 23. 4. 1899). 
In der Novelle „Ein Poet?" erwähnt Bernhofer den Stu-
denten Förster des Romans „Am Wege sterben" und vergleicht 
sich mit Jenem. Es ist das einzige Mal, daß in einem Werk 
Davids eine Person aus einem anderen Buch zitiert wird, und 
zeigt wohl, wie innerlich verwandt die beiden Gestalten mit-
einander und ihm selbst waren. 
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derungen irgendeiner Begebenheit, vergißt aber im-
mer eine Hauptsache, das Wo? das Wie? oder das 
Wann ? so daß er nicht verwendbar ist. 
Daß es sich hier nicht um eine zufällig geschrie-
bene Nebensache, sondern um sehr Persönliches han-
delt, zeigt ein Schreiben an Minden 3. 7. 1892, in dem 
er die Novelle „Ein Poet?" für sein Bestes hält. 
Dasselbe beweist sein Schreiben an Frau Natter, 
22. 4. 1906, „Meinen Sie, das Gefühl der Uberflüssig-
keit könne einen Menschen zum Selbstmord treiben? 
Ich hoff es. Oder gilt das nur für Differenzierte?" 
Zweifel an der ausreichenden Begabung für ei-
nen bestimmten Beruf kommt dann in dem Dr. Piecha 
(„Digitalis") zum Ausdruck, als er eine Operation 
wagt, während er sich seiner Unzulänglichkeit be-
wußt ist. Viel stärker beherrscht er noch Simon Sie-
benschein („Am Wege sterben"), der nicht nur an der 
eigenen ärztlichen Begabung, sondern an dem Kön-
nen der Wissenschaft überhaupt irre wird. 
Als Dichter kennt David auch die größte Not, das 
Versagen der künstlerischen Kraft. Sein Giulio 
(„Olivenholz") beobachtet Michel Angelo, während 
dieser in der Kirche an einem Bild meißelt. Er sieht 
auf dessen Antlitz abwechselnd die höchste Freude 
und die tiefsten Schatten, bis endlich das schwerste 
Verzagen auf seiner Stirn dunkelt. Pozniánsky,1) der 
große Bühnenkünstler, wird endlich von den Ele-
menten überwältigt, die er jahrelang in sich nieder-
gezwungen hat: Temperament, Gedächtnis und Nei-
gung zum Dialekt. 
*) David hat hier an Dawison gedacht. 
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Am unheimlichsten spricht aber aus Davids Werk 
die Furcht vor dem Nichtausreichen der Willenskraft. 
Sie gewinnt Gestalt in Franzi im Roman „Am We-
ge sterben". Dieser zieht als junger Student nach 
Wien, fällt hier in die Hände des Wirts Deym, ver-
kommt vollständig und lebt im Wirtshaus abge-
stumpft weiter (IV, 151). Endlich erwürgt er in einem 
Anfall von Raserei den Wirt. Daß dieser Zweifel an 
der eignen Willenskraft schon früh in David steckt, 
ergibt sich aus einem Fragment der Studentenzeit 
„Heimkehr", das die Vorstufe für den Roman „Am 
Wege sterben" darstellt. Hier steht der Student 
Franz noch ganz im Mittelpunkt. Er fährt in der Fe-
rienzeit heimwärts nach Mähren, wo er beim Ernte-
reigen ein Mädchen, Anna, kennen lernt, kehrt nach 
Wien zurück, verbummelt und verkommt. Um das 
Kind, das Anna ihm schenkt, kümmert er sich weiter 
nicht. Wie Förster im Roman „Am Wege sterben" 
und David gegen Ende seines eigenen Lebens fährt 
Franz vor seinem Tod der Heimat zu: 
„Ich kehre heim: und meine Ruhestätte 
Sie sei zunächst der Eltern letztem Bette."1) 
Furcht, am Wege zu sterben, mußte wohl die 
Folge solcher Gedanken sein. Sie tritt uns schon im 
„Blut" entgegen (II, 303): „der Wind... zog seiner 
Wege, wie er es über die Hügel aller tut, sei es, daß 
sie am Wege verdarben, daß sie sich schwer von 
ihrer Fülle des Glücks getrennt." Förster bleibt am 
Wege liegen und am 10. 3. 1900 fragt sich David in 
4 Vergi. Frz. Schamann, Ost. Rundschau, 23. Band, 1910, 
429: „Aus J. J. Davids Nachlaß". 
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mag zunächst auch seinen Groll verstärkt haben, an-
derseits aber hat sie ihn eben seinem Gott näher-
gebracht. Sie entfernte ihn gleichsam von der Welt, 
ermöglichte ihm ein heimliches Dämmerleben und 
brachte eine Abgeschlossenheit des Daseins, in der 
seine Kunst zu reifen vermochte (vergi, das Gedicht 
„Gebet" (I, 2). So kann er denn am 22. 4. 1893 an 
seine Frau schreiben: „Wir wollen Gott danken 
und nicht durch Kleinmut seine Güte strafen." Er hat 
aber die vollkommenste Ergebung mehr ersehnt als 
besessen. Vergi, das Gedicht: „Durch die Nacht": 
Durch die Nacht, die reichgesternte, 
Zieht ein kaum vernehmlich Summen, 
Daß doch meine Seele lernte 
Mit der lauten Welt verstummen!1) 
Immer hoffte er, daß ihm einmal vergolten würde, 
was ihm so lange vorenthalten war. Sein Lehrer 
Glogar („Das Blut") schöpft Trost aus dem Gedan-
ken an eine Gerechtigkeit, die nicht erst im 
Jenseits, sondern schon hienieden das Erlittene aus-
gleicht. Noch deutlicher bringt Bernhofer („Ein 
Poet?") diesen Gedanken zum Ausdruck, der bei 
allem, was ihm zustößt, Böses und Gutes addiert und 
subtrahiert, und dessen Rechnung noch immer 
stimmte. Renata („Die Tochter Fortunáis") hält in 
ihren Gebeten dem Himmel vor. wie vieles er ihr 
noch schulde. Schober („Gold") ist davon überzeugt, 
daß er bei dem Herrn oben immer noch etwas zugute 
hat. 
0 Aus dem Nachlaß, gedichtet am 3. 9. 1893. Gedruckt im 
„Neuen Wiener Journal", 21. 11. 1926. 
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leben und dem angestrengten Schaffen auf dem Lan­
de, zwischen Müßiggang und Arbeit (vergi. S. 33 f.). 
Große Erwartungen von dem, was die Sozial-
demokratie bringen wird, hat er nicht. Die aus dem 
Arbeiterstand hervorgegangenen Kleinrentner Frank-
reichs sind ihm die kulturfeindlichste Schicht der Be-
völkerung („Vom Schaffen" 83, 84). 
Anderseits rechnet er sich trotz seines Über-
tritts nicht zu den Katholisch-Konservativen („Die 
Zeitung" 81). Am liebsten möchte er Katholizismus 
und Liberalismus mit einander vereinen (vergi, den 
Essay über Gilm, VII, 116). Er war Mitarbeiter mehre-
rer linksliberaler Zeitschriften, u. a. der „Union" und 
hatte Sympathie für den Freigeist Anzengruber. Über 
die Messiaserscheinung hat er eine sehr unkirchliche 
Auffassung (vergi. S. 35). Er ist sogar Mitglied der 
Freimaurergesellschaft „Die Zukunft". 
Diese scheinbaren Widersprüche erklären sich 
aus Davids unpolitischer Natur, der jede Partei-
nahme überhaupt fern lag. Alles, sogar Gott, war 
für diesen Gemütsmenschen Stimmung. Seine pas-
sive Natur spürte kein Bedürfnis, sich philosophisch 
mit der Politik oder der Religion auseinanderzu-
setzen. Alles Positive fehlt. Kirche und Freimaurer-
loge bedeuten ihm nur eine schöne Form. Es war 
auch nichts Berechnendes in ihm. Trotz der großen 
Verbreitung des „Neuen Wiener Journals" verstand 
er es nicht, sich dieser Zeitung als Sprachrohr zu be-
dienen.und wußte sich keine Verbindungen zu ver-
schaffen. Den Journalistenberuf empfand er als ein 
ihm von den Verhältnissen auferlegtes Schicksal. 
tos 
So scheint David seine Not ein Übergang zu 
sein, ein Wort, das ebensowenig wie „Am Wege 
sterben" durch Zufall in seinem Werke lebt. Prior 
Zachäus („Der Letzte") hält seine Leiden für einen 
Übergang. Als Hanka („Die Mühle von Wranowitz") 
zum jungen Baron aufs Schloß zieht, tröstet 
sich der Müllerbursche Hynek mit dem Gedanken, 
daß das nur ein „Übergangerl" sei. Symbolisch steht 
das Wort ebenso wie „Am Wege sterben" als Titel 
eines Wiener Romans: „Der Übergang". Hier be-
schreibt David den Niedergang eines alten Wiener 
Geschlechts. Am Ende aber zeigt er, wie die jüngere 
Generation durch unausgesetzten Fleiß wieder hoch 
kommt. Bezeichnend ist, daß er noch eine Fort-
setzung „Die Sieger" plante, wo das Glück nach dem 
Übergang geschildert werden sollte. 
Eine ausgesprochene soziale Stellungnahme 
hatten Davids widrige Schicksale nicht zur Folge. 
Die frühe Not, so glaubte er, stählte ihn. Durch sie ge-
kräftigt, hielt er später stand (vergi, die Gedichte 
„Roman", I, 19 und „Not", I, 2). Bei dem Bauern-
haus im „Höferecht" lag ein Stoß alten Holzes. Jeden 
fahrenden Vagabunden führte Frau Marianne heran 
und trug ihm auf, es zu spalten. „Seit ihrem Hoch-
zeitstage", bemerkt der Erzähler trocken, „blieb er 
so unberührt". Daß es die Arbeit ist, auf der zu-
letzt die Welt und all ihr Heil beruht, daß Raum auf 
der Welt für viele ist, wenn sie nur arbeiten wollen, 
sagt er im „Blut" (II, 347) und in der Novelle „Das 
Ungeborene" (VI, 288). Das Drama „Ein Regentag" 
zeigt den Gegensatz zwischen dçm Wiener Salon-
І04 
leben und dem angestrengten Schaffen auf dem Lan­
de, zwischen Müßiggang und Arbeit (vergi. S. 33 f.). 
Große Erwartungen von dem, was die Sozial-
demokratie bringen wird, hat er nicht. Die aus dem 
Arbeiterstand hervorgegangenen Kleinrentner Frank-
reichs sind ihm die kulturfeindlichste Schicht der Be-
völkerung („Vom Schaffen" 83, 84). 
Anderseits rechnet er sich trotz seines Über-
tritts nicht zu den Katholisch-Konservativen („Die 
Zeitung" 81). Am liebsten möchte er Katholizismus 
und Liberalismus mit einander vereinen (vergi, den 
Essay über Gilm, VII, 116). Er war Mitarbeiter mehre-
rer linksliberaler Zeitschriften, u. a. der „Union" und 
hatte Sympathie für den Freigeist Anzengruber. Über 
die Messiaserscheinung hat er eine sehr unkirchliche 
Auffassung (vergi. S. 35). Er ist sogar Mitglied der 
Freimaurergesellschaft „Die Zukunft". 
Diese scheinbaren Widersprüche erklären sich 
aus Davids unpolitischer Natur, der jede Partei-
nahme überhaupt fern lag. Alles, sogar Gott, war 
für diesen Gemütsmenschen Stimmung. Seine pas-
sive Natur spürte kein Bedürfnis, sich philosophisch 
mit der Politik oder der Religion auseinanderzu-
setzen. Alles Positive fehlt. Kirche und Freimaurer-
loge bedeuten ihm nur eine schöne Form. Es war 
auch nichts Berechnendes in ihm. Trotz der großen 
Verbreitung des „Neuen Wiener Journals" verstand 
er es nicht, sich dieser Zeitung als Sprachrohr zu be-
dienen.und wußte sich keine Verbindungen zu ver-
schaffen. Den Journalistenberuf empfand er als ein 
ihm von den Verhältnissen auferlegtes Schicksal. 
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Der weiche und empfindliche Mensch David 
wuchs durch das Entbehren der mütterlichen Liebe 
und des eigenen Heims, sowie durch das Bewußt-
sein, sozusagen Qemeindekind zu sein, in eine Tren-
nung von der Welt hinein. Diese wurde nie mehr 
aufgehoben, machte ihn schwermütig und oft zaghaft. 
Anderseits ermöglichte diese Einsamkeit die Hin-
gabe an innere Stimmen und Stimmungen. Eine so-
ziale oder politische Stellungnahme lag ihm fern. Es 
muß bei dieser Betrachtung seines Charakters auf-
fallen, wie sehr die Weichheit, ja sentimentale Weh-
leidigkeit der mährischen oder überhaupt der sla-
wischen Seele in Davids Wesen vertreten ist (vergi. 
S. 48, 50, 62). 
4. KAPITEL. 
LITER ñTUR. 
Jch glaube mich von vielen beeinflußt" 
(An Minden. 26. 7. 1891.) 
Wir wenden uns jetzt einer Betrachtung der lite-
rarischen Einflüsse zu, die auf David eingewirkt 
haben können. Hierbei ist wohl in erster Linie an die 
gleich ihm in Mähren geborene Marie von E b n e r -
E s c h e n b a c h (1830—1916) zu denken. Als Adlige 
vom Lande steht sie naturgemäß dem Dorf- und 
Bauernleben viel näher als der industriellen, lärmen-
den Stadt. Obgleich sie ihre Werke häufig im Lande 
ihrer Jugend lokalisiert, zog es sie dennoch wie Da-
vid nach der Großstadt, in der sie eine Kultur und 
Resonanz suchen wollte, die das Land nicht bot. Das 
Unpolitische der mährischen Seele (vergi. S. 48) 
drückt sich an ihr ebenso typisch aus wie an David. 
Unverkennbar schwingt ein Tadel mit, wenn sie von 
einem Pfarrer erzählt, der versetzt wird, weil er die 
Politik nicht auf die Kanzel bringen will („Genre-
bilder", „Unverbesserlich" 289). Manches andre ist 
bei ihr im Keime vorhanden, was sich bei dem spä-
ter geborenen David zur vollen Blüte entfaltet. 
Romantische Töne erklingen in „BoZena" (221): 
„Ich muß wandern, liebes Röschen, wer weiß, wie 
bald, wer weiß wie weit.. über die Berge.." (vergi. 
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für das Romantische bei David den Abschnitt über 
Stifter). Viele Berührungspunkte finden sich in der 
gleichen Motivbehandlung. Davids „Blut" ge-
mahnt im Motiv der Vererbung an „Bofena" (142), 
wenn das Kind Röschen lange Beine haben möchte, 
um in die Ferne wandern zu können, und Regula 
hochmütig sagt: „Die Natur ihrer Mutter!" Auch die 
Ebner vertritt die Meinung von einer gewissen Un-
freiheit des menschlichen Willens, wenn sie schildert, 
wie der Edinek im dunklen Gang unwiderstehlich zu 
der Anna gezogen wird („Genrebilder", „Unverbes-
serlich" 324). Ebenso betont sie die Macht des Unbe-
wußten, das wie ein verdecktes Motiv auf die kom-
mende Tragik verweist, wenn Regula fürchtet, eine 
vor der Zeit geweinte Träne könne auf Kosten der 
Anstandszähre vergossen worden sein („Bozena" 
127). Ein weiteres Vergleichsmoment bietet das sym-
bolische Bild von der Pflanze: „Die schöne Bozena 
war um diese Zeit — eine lahmgelegte Kraft. Sie ver-
brauchte all ihre Seelenstärke für sich, konnte an 
andere nichts davon abgeben" („BoZena" 28). 
Aber die Übereinstimmung innerer Motive 
läuft parallel mit der äußerer Beweggründe. Die Fi-
gur des Weinhändiers Heißenstein gemahnt durch 
den ironischen Ton. mit dem die Ebner von ihm 
spricht, sowie dadurch, daß er sich mit seinem 
Reichtum eine Gattin kauft („Bozena" 60), an den 
Weinhändler Kirchmeyer in Davids „Wunder des 
heiligen Liberius". An die Hirtentochter Vinska, die 
in Ebners „Gemeindekind" den reichen Sohn des 
Bürgermeisters einfängt, erinnert Davids Fanny im 
„Höferecht". Ebners Vinska steht allerdings der He-
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len in Anzengrubers „Sternsteinhof" noch näher.1) 
Das Schicksal des Gemeindekindes2) und der Ge-
danke, daß mancher von den Bauleuten verworfene 
Stein zum Eckstein werden kann, hat beide beschäf-
tigte vergi. S. 96 f.). Der Leichtsinn des Tschechen 
Edinek („Genrebilder", „Unverbesserlich") in ge-
schlechtlichen Dingen hat in Wallenta seinen eben-
bürtigen Vertreter. Auch die urwüchsige Hanka 
(„Mühle von Wranowitz") schreitet in der kraftstrot-
zenden Fülle der Bozena einher. 
Ein Unterschied ist aber durch die gesellschaft-
liche Stellung bedingt. So beschränkt sich das Lokal-
kolorit bei der Ebner nur auf einige Kleinigkeiten 
(„Das Gemeindekind" 172), während es bei David 
das Ganze förmlich durchtränkt. Sie sieht als 
Schloßherrin das Volksleben nur von der Außenseite, 
lebt es aber nicht persönlich mit. David hingegen, der 
ganz im Volke verwurzelt ist, kann sich vom Schloß-
leben überhaupt keine Vorstellung machen. Die 
Schilderung seiner höheren Stände ist nur als das 
Produkt einer nach konstruktiver Methode zurecht-
gezimmerten Vorstellung des Dichters aufzufassen, 
der einen wahren Einblick in das höhere Milieu nicht 
hatte und auch des Umganges mit den höheren Krei-
sen entbehren mußte. Seine Typen höheren Standes 
können also unmöglich eine individuell mährische 
*) „Der Sternsteinhof" erschien 1885, „Das Qemeindekind" 
1887, „Das Höferecht" 1890. 
') Ebners Pavel bekommt Stiefel vom Lehrer geschenkt 
(„Das Qemeindekind", 27), ebenso das Qemeindekind Eduard 
Böhm in Davids „Blut" (II, 304). 
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Eigennote haben, sondern sind vielmehr ins Allge-
meine gehoben, österreichisch gefärbt. 
Die Ebner muß sich beim Qemeindekind manch-
mal damit begnügen, eine gewisse Dumpfheit des 
Geistes in ihm vorauszusetzen, wodurch wir seine 
inneren Regungen nicht zu spüren bekommen. David 
hingegen bringt in seinen Qemeindekindern selbster-
lebte Stimmungen zum Ausdruck (vergi. S. 91 ff.). Die 
Ebner kennt nicht das liebevolle Einfühlen in die 
Seele des Beteiligten, sondern sie beschränkt sich 
im „Säger" („Genrebilder") in Kleistischer Ruhe auf 
das Erzählen einer ländlichen Spukgeschichte. Da-
vid jedoch vertieft sich förmlich in seiner Gespen-
stergeschichte „Das Totenlied" in das Seelenleben 
seiner Helden. 
Die Schloßherrin offenbart sich ferner darin, daß 
sie sich über das Nichtgrüßen der jüngeren Dorfbe-
wohner („Bofena" 217) und über das politische Trei-
ben der Schullehrer ärgert („Genrebilder", „Unver-
besserlich" 292). Aufklärerische Züge zeigt sie, wenn 
der ländliche Aberglaube gestreift wird. Der Schul-
meister des Gemeindekindes wird für einen Hexen-
meister gehalten, weil er nach drei Tagen aus dem 
Scheintod erwachte. Die Schloßherrin nennt tadelnd 
den heimlichen Stolz, womit Haberecht diesen Glau-
ben fördert, einen Verrat an der Wahrheit (vergi, für 
die objektive Darstellung des ländlichen Volksaber-
glaubens durch David S. 36 ff.). Als Adlige hat sie die 
Tschechen besonders in dienender Stellung gesehen. 
Der auf seine Schloßwärterehre stolze Kiwala 
(„Genrebilder", „Der Säger") wird als treu und rein-
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lieh gelobt. Die jahrelange Reue der Boiena findet 
zum Teil ihre Ursache auch darin, daß diese in ihrer 
Liebesnacht die Pflicht als Dienerin vergaß und Rosa 
fliehen ließ. Die kindliche Anhänglichkeit und Unter-
würfigkeit, die der dörfliche Don-Juan Edinek dem 
Pfarrer gegenüber bezeigt, soll ebenfalls ihre obige 
Meinung über die Tschechen bestärken (vergi, für 
die Tschechenschilderung Davids S. 46 ff.). 
Die tschechischen Frauen zeigen bei beiden eine 
besondere Hingebung, wie sie bei der Mutter des Ge-
meindekindes schon zum Ausdruck kommt. Diese be-
stätigt alle unrichtigen Aussagen ihres Mannes vor 
Gericht, weil sie am Altare Untertänigkeit und Treue 
gelobt hat (273). Bei David freilich entspringt die Hin-
gebung nicht aus dem Untertänigkeitsgelübde, son-
dern aus der Liebe des Weibes. 
Am schärfsten spiegelt sich die Verschiedenheit 
der Umwelt in der Gestalt der Bozena. Deren Verge-
hen liegt zunächst in der Preisgabe ihrer Keuschheit. 
Deshalb ist ihr Leben „eine lange Buße... für eine 
kurze Verirrung" („Bozena" 148). Die Ebner will 
diese Buße noch ausdrücklicher als solche hervor-
heben, indem sie betont, daß die jahrelange Aufopfe-
rung der Bozena für das Kind ihrer Schuld nicht aus 
Liebe zu diesem hervorgegangen ist. Boáena emp-
findet nicht jene große Liebe für Röschen, die sie 
Rosa entgegengebracht hatte (255). Das Schuldgefühl 
hat sie nach zwanzig Jahren selbst noch nicht ver-
lassen. Als ihr der Verführer nach so langer Zeit 
zum erstenmal wieder vor die Augen tritt (148), ist 
ihr zumute, als stiege jene Schuld entwürdigter Ver-
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gangenheit herauf und riefe ihr drohend zu: „Ich bin 
unsterblich, bin unüberwindlich!"1) 
Davids Frauen empfinden anders. Ruths Mutter 
gewährt es noch in hohem Alter ein Glücks-
gefühl, wenn sie der Stunden gedenkt, da ihr unehe-
liches Kind geboren wurde (II, 19). Der Adrienne im 
„Totenlied" dünkt ihre Liebe zu ihrem Vetter trotz 
ihrer Ehe nicht sträflich: „Man kann... in einer Ehe 
leben, die eingesegnet ward nach allen Bräuchen, 
und es ist sündig, was immer sich darin begibt, und 
kann sie wieder brechen, und es ist dabei keine Sün-
de vor Gott" (III, 359). Der Müllerstochter in der 
„Mühle von Wranowitz" und dem Bauernmädchen 
in der „Hanna" erscheint ihre Tat als etwas Selbst-
verständliches. Zwar empfinden seine Frauen ver-
einzelt Gewissensbisse, wie Madlena, die das Ehe-
bruchsverhältnis für Todsünde hält („Cyrill Wallen-
ta" VI, 40). In den weitaus meisten Fällen aber Ist 
von diesem Bewußtsein einer sittlichen Schuld nicht 
die Rede; sie schreiten auf dem eingeschlagenen 
Weg weiter und treten nicht wie Bofena aus ihrem 
Tun heraus. 
Deswegen fehlt aber das Motiv der verletzten 
Keuschheit bei David nicht, es ist hier nur anders ge-
wendet. Wir finden es in der Scheu der Hanka („Die 
Hanna"), als Petersilka sie für seine Aktstudie Modell 
sitzen lassen will, und in ihrer Verzweiflung, als sie 
merkt, daß ihr Bild in Wien ausgestellt werden soll. 
*) Auch ín Davids „Blut" taucht der Verführer der Qabi 
nach langer Zeit wieder auf; hier aber als Symbol der Leiden-
schaft, an welcher sie zugrunde seht. 
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Davids Frauen sind, wie Petersilka sagt, „nicht sitt-
lich, aber sehr sittsam" (VI, 152). 
Mag die Betonung einer moralischen Schuld bei 
der Ebner, einer tragischen Schuld bei David zum 
Teil daran liegen, daß bei ihr epische, bei ihm drama-
tische Tendenzen vorwalten, so war doch die Ver-
schiedenheit der Bedingungen, unter denen beide 
sich entwickelten, wohl ausschlaggebend. Die adlige 
Ebner wurde nach streng konservativen Grundsät-
zen erzogen und war katholischen und liberalen Ein-
flüssen gleichzeitig ausgesetzt. Sie stand im Banne 
der Schillerschen Kunstethik und war ganz im Alt-
hergebrachten verwurzelt. Der bäuerliche David 
wurde in einem andern Milieu geboren. Kirchliche 
Einflüsse machten sich bei seinem Werdegang nicht 
geltend. Statt klassischer Tendenzen Schillerscher 
Natur haben sich in ihm moderne naturalistische An-
schauungen ganz besonderer Art entwickelt (vergi. 
S. 40—45). Schließlich mag dann auch die Antithese: 
„Mann und Weib" bei der Auffassung des Problems 
von Bedeutung gewesen sein. Die Frau zeigt sich 
keuscher, der Mann leidenschaftlicher. In den Augen 
der Ebner entschuldigt die Liebe nichts, in denen 
Davids alles. Man könnte hier auch an die Erziehung 
denken, die bei David ungleich freier, vielleicht so-
gar haltloser gewesen sein mag. 
Daß der Ebner tragische Tendenzen ferne la-
gen, ergibt sich auch aus der Behandlung ihrer Cha-
raktere im Vergleich zu denen Davids. Der Grund 
hierfür dürfte in der fraulichen Milde liegen, die sich 
scheut, eine Tragik folgerichtig bis zum Ende durch-
zuführen. Sie gibt gute Menschen und deren Gegen-
из 
stücke, einerseits Weberlein, Bozena und Josef, an-
derseits Nanette, Regula und Heißenstein. Manch-
mal erscheinen auch solche, die ihrem Charakter 
nicht treu bleiben. Der Schurke Virgil wird ein bra-
ver Greis. Seine Tochter, die Dirne Vinska, stiehlt 
dem Gemeindekind die Schuhe, wird aber später wie 
Anzengrubers Helen im „Sternsteinhof" eine ehrbare 
Witwe. Eine Schuld bleibt daher manchmal unge-
sühnt. Das Verbrechen dem Röschen gegenüber wird 
einfach aufgehoben, indem man ihr das Erbe heraus-
gibt („Bozena"). Die Folgerichtigkeit, mit der ein 
Trieb zum Untergange führt, wie wir sie in den 
Charakteren Hermanns („Ruzena Capek") und Cy-
rills („Cyrill Wallenta") bei David finden, ist bei der 
Ebner selten vorhanden. Auch die Natur, die in so 
eigenartiger Weise Davids Kunst ihren Stempel auf-
gedrückt hat, fehlt oder ist, wo sie vereinzelt vor-
kommt, bewußt gedacht, vermenschlicht.1) Niemals 
¡st sie wie bei jenem der unbewußte Urboden alles 
Lebens. 
Denkt man an Mähren, so schweifen die Gedan-
ken auch zu einem andern österreichischen Dichter, 
dessen Name mit diesem Lande vielfach verknüpft 
ist zu Ferdinand von S a a r (1833—1906). Er ver-
brachte in den mährischen Orten Raitz, Blansko und 
Habrowan viele Jahre seines Lebens. 
Von dem Dichter in seiner Novelle „Tambi" sagt 
Saar einmal (Söffe, Mähren in Saars Dichtungen 7): 
„Bacher — das bin halt ich. Sein Fiasko ist mein 
*) Vergi. „Bofena" 216: „Lassen Sie die Blume leben. 
. . . sehen Sie nicht, wie sie sich freut, daß sie dastehen darf im 
kühlen Schatten auf ihrem samtnen Teppich?" 
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eigenes Schicksal." Saar war selbst nahe daran, wie 
Bacher ins Wasser zu gehen (vergi. Saars sämtl. 
Werke I, Biographische Einleitung von Bettelheim 
113 f.). 
Mit Hilfe dieser Novelle können wir auch am 
besten die verwandten Züge der beiden Dichter-
charaktere erschließen. „Tambi" ist die Klage Saars 
über seine unzureichende künstlerische Kraft; der 
Ausdruck des Gefühls der Vereinsamung eines 
Mannes, dem es nicht gelang, die Liebe eines We-
sens zu erwerben, außer der eines Hundes. Im 
„Doktor Trojan" finden diese Bekenntnisse dann 
ihre Ergänzung. Der Held erweist sich sogar für 
das einfachste Schreiberamt als unbrauchbar. Seine 
Teilnahmslosigkeit hindert ihn, sich einem ernsten 
Fachstudium hinzugeben. Dies ist das gleiche Er-
gebnis, das wir bereits bei David (vergi, das 
Kapitel „Qesellschaft") feststellen konnten: Ver-
einsamung, Angst vor dem Nichtausreichen der 
künstlerischen Kräfte, ein gewisses Versagen des 
Praktikers und des Willensmenschen. 
Auch die Charaktere in den Werken beider zei-
gen manche Ähnlichkeit. Saars „Troglodytin" kennt 
keine Selbstüberwindung, kann der Arbeitsscheu 
nicht entsagen, ebensowenig wie der Wojtech in Da-
vids „Ruzena Capek" sein Vagabundentum abzu-
streifen vermag. 
Bei Saar ist auch von einer ausgesprochen po-
litischen Stellungnahme nicht die Rede. Er schildert 
zwar soziale Not, nicht aber, um die Bedeutung des 
vierten Standes hervorzuheben, sondern um zu zei-
gen, „wie Leid und Lust jedes Menschenherz be-
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wegen" („Steinklopfer"). Dieses Fehlen einer posi-
tiven Überzeugung entspringt jedoch bei Saar dem 
ziemlich farblosen Liberalismus seiner Zeit, während 
David seine Auffassung als Erbteil seiner unpoliti-
schen Heimat nach Wien mitgebracht hat. 
Das weist uns auf den tieferen Unterschied, der 
zwischen Beiden vorhanden ist. Dem Lande Mähren 
stand Saar im Grunde fern, was sich schon aus 
seinem Schreiben an den Dichter Josef Ritter von 
Weilen, den Vater des Literarhistorikers Alexander 
von Weilen, Januar 1881 ergibt (Saar, Sämtl. Werke 
I, 112): „Eine echt mährische Qegend. Unüberseh-
bare Felder, auf welchen noch hin und wieder Rü-
ben und Kartoffeln standen; sanft aufsteigende Hü-
gel, dunkle Nadelholzwälder und das Ganze von 
einem Eisenbahndamme und einem kleinen trägen 
Flüßchen durchschnitten und durchschlängelt". Der 
Leser, der das Land nicht kennt, dürfte vermuten, 
es handle sich hier um eine Gegend, in der die 
Eisenbahn zum Landschaftsbild gehört wie z. B. in 
Holland.1) Saar hat jedoch mehr vom Fenster des 
Eisenbahnwagens Mähren geschildert, während es 
bei David Erlebnis ist. 
Denselben Stempel tragen Saars sonstige Be-
schreibungen. Er berichtet, was ihm als Gast zu-
nächst auffällt. In der „Troglodytin" erzählt er von 
dem Orte Blansko. daß dort ein Gericht und ein 
Steueramt ihren Sitz haben und erwähnt eine nach 
englischem Muster gebaute Arbeiterkolonie. In der 
') Vergi, über die geringe Dichte des mährischen Eisen-
bahnnetzes Weil 163. 
8· 
Ііб 
„Familie Worel" beschäftigt er sich mit der Eisen-
industrie. 
Wenn wir auch im „Brauer von Habrowan" 
(Sämtl. Werke II, 89) mit dem Arzt die nächtliche 
Schlittenfahrt durch den Schnee machen, so lernen 
wir deswegen die mährische Nacht noch nicht ken-
nen. Anders verhält es sich in Davids Novelle „Die 
stille Margareth" (III, 146), wo wir mit dem Pater 
Felician heimwärts fahren, und dabei der Eule ge-
zogenen, jammernden Schrei, fernes Hundekläffen 
und die rauschende Betschwa hören. Die Natur bei 
Saar bleibt unbestimmt, ohne persönliches Lokal-
kolorit. Es ist eben eine Natur, wie sie überall anzu-
treffen ist, so in „Innocens", in dem der junge Leut-
nant in der Nacht bei Prag am mondbeschienenen 
Flusse steht, ein Boot vorüberfährt und Qesang er-
tönt. Bei Saar ist die Landschaft nur Kulisse und 
hängt nicht organisch mit dem Menschen zusam-
men. Dafür findet man bei ihm aber die aus-
führliche Schilderung des Milieus (z. B. das Zimmer 
des Brauers von Habrowan, Sämtl. Werke XI, 96). 
Eins freilich hat die mährische Landschaft Saar 
gegeben: das Moment der Beruhigung. Gerade die 
Novellen, die sich in Mähren abspielen, haben einen 
melancholischen, entsagenden Zug. 
Nicht anders verhält es sich mit den Menschen. 
Als der aus einer geadelten Beamtenfamilie stam-
mende Saar 1872 im Alter von neununddreißig Jah-
ren nach Mähren kam, war seine unter klassischeji 
Einflüssen gewonnene Bildung längst beendet. Als 
Wiener trat er in den Blanskoer Honoratioren-
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kreis ein, lebte aber das Leben des Landvolkes 
niemals mit. 
Seine mährischen Menschen sind meistens Per-
sonen aus den deutschen, oder wenigstens äußerlich 
deutsch gerichteten Kreisen um das Schloß Blansko 
herum. Söffe berichtet (14), wie er bei Verlesung von 
Saars „Hermann und Dorothea" diesem selbst die 
Originale der einzelnen Gestalten in Blansko nennen 
konnte. Das Problem des „Doktor Trojan" ist rein 
wissenschaftlich und beschäftigt sich mit der Frage, 
ob einem medizinisch Begabten ohne Diplom die 
ärztliche Praxis gestattet werden kann. „Das Haus 
Reichegg" ist ein bezeichnendes Beispiel für andere 
Novellen Saars, die in Mähren spielen, deren Per-
sonen aber Wiener sind. 
Lehrreich ist der Verkehr zwischen Saar und 
der Mährin Ebner (Sämtliche Werke XII, 161). 
Es war zwischen ihnen wohl von dem Wien 
ihrer Jugendzeit, von Kunst und Literatur, nicht 
aber von Mähren die Rede. Zwar sind Natur-
gestalten bei Saar vorhanden, aber wieder nur sol-
che ganz allgemeiner, nicht spezifisch mährischer 
Art. Die junge Troglodytin könnte in jeder Gegend 
leben. Bauerngestalten finden sich nur vereinzelt 
vor, da wir bei dem Aristokraten weder die Kennt-
nis des Landvolkes voraussetzen, noch eine beson-
dere Vorliebe, es zu schildern, vermuten dürfen. Der 
studierte Bauer, der bei David Praktiker bleibt, liest 
bei Saar eine schöngeistige Monatsschrift und sitzt 
nach getaner Arbeit im Garten, ein Buch in der 
Hand („Die Brüder" XI. 17). Der Konflikt wächst 
auch hier nicht wie in Davids „Höferecht" aus bäuer-
lichem Boden hervor. 
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Saar denkt als Großstädter abstrakt, schätzt 
Schopenhauer und bedauert, daß Darwin diesen nicht 
kennen will (Sämtl. Werke I, 76). David hingegen 
denkt konkret, schätzt Darwin sehr, ist aber der 
Philosophie abhold.1) Auch ist Saar noch Epigone der 
Erzähler des 19. Jahrhunderts und zieht Intrige und 
Zufall der natürlichen Entwicklung vor (vergi. „Die 
Brüder", Sämtl. Werke XI, 36). 
Die Tschechen sieht er vom Standpunkt des 
gänzlich Unbeteiligten aus. Er blieb eben auch in 
Mähren der Alt-Österreicher Wiener Abkunft und 
deutschen Stammes, wie David in Wien Kultur-
deutscher von ausgesprochen mährischem Gepräge 
war. In „Hermann und Dorothea" schlägt sich Saar 
bewußt auf die Seite der Deutschen: „Ernst sind die 
Zeiten, sie können den Deutschen in slawischen Lan-
den Unheil bringen." 
Das tschechische Wesen ist ihm entschieden un-
sympathisch. Die Sprache schon stößt ihn ab. Vergi. 
„Die Familie WoreP' (Sämtl. Werke XII. 24): „die 
Art und Weise, wie sie ihre, noch dazu tschechisch 
gesprochenen Worte vorbrachte, wirkte auf mich 
erkältend wie Eis". Der tschechische Ehrgeiz, der 
sich in Empfindlichkeit gegen Lob äußert, tritt Ihm 
in derselben Novelle als Eitelkeit entgegen (30). Daß 
sich die Tschechen in dienenden Stellungen gut be-
währen, hält er für Strebertum. Man denke an 
Bedfich Kohout („Herr Fridolin und sein Glück", 
') Saar ist als Anhänger Schopenhauers Pessimist, David 
durch sein Vertrauen auf den Geist in der Natur trotz seines 
elegischen Wesens im Grunde Optimist. 
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Sämtl. Werke X). Ironischerweise sagt Saar von 
ihm, daß er seit jeher den Beruf in sich gefühlt habe, 
Diener zu sein (23). Er verzichtet auf seine Geliebte, 
weil man ihm die Aussicht auf einen Zimmerwärter-
posten eröffnet. Aus dem ergebenen Diener Worel 
(Sämtl. Werke XII, 22) wird ein von Größenwahn 
erfüllter Tschechenführer. 
David hat unter Tschechen gelebt, ist vielfach 
mit ihnen in Berührung gekommen, während sie Saar 
überhaupt nicht näher kennen lernen wollte, sondern 
sich vielfach an die abfälligen Äußerungen hielt, wie 
sie in Salongesprächen über dieses Volk vielleicht 
gefallen sind. Dieser Umstand macht ihn auch ihrem 
geistigen Wachstum gegenüber blind, und ihre dich-
terische Behandlung scheint ihm eines näheren Ein-
gehens gar nicht wert. Nicht einmal zwischen Mann 
und Frau kennt er einen Wertunterschied, geschwei-
ge denn eine feinere Differenzierung ihrer natürli-
chen Gegensätze. Olga, die Tochter Worels, ist ein 
überspanntes Frauenzimmer, das nacheinander einen 
Grafen, einen reichen Fabrikantensohn, einen 
Schwindler und einen sozialistischen Agitator liebt 
und während der Arbeiterunruhen 1869 in Brunn er-
schossen wird. Die Thomasin („Die Heirat des Herrn 
Stäudl", Sämtl. Werke XI, 143) läßt sich von ihrem 
Manne scheiden, sucht aber später wieder eine An-
näherung an ihn, um ihn als den Vater des zu er-
wartenden Kindes erklären zu können und ihn zur 
Zahlung der Alimente zu zwingen. 
Diese mehr oberflächliche Darstellung dunkler 
Seiten der tschechischen Volksseele beleuchtet grell 
Saars Meinung über die Tschechen überhaupt. Sie 
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sind ihm nur die dumpfe Masse, die sie vor der 
Wahlreform (1896) tatsächlich zu sein schienen, als 
die niedere Klasse das Wahlrecht noch nicht 
besaß. In der folgenden Zeit, welche dieses Volk in 
den national-politischen Vordergrund brachte, hört 
Saar gänzlich auf, sich weiter mit ihm zu beschäfti-
gen. David hingegen, der die geistige Entwicklung 
miterlebte, mußte diesen Aufstieg verständlich 
finden. 
In den Wiener Salons der neunziger Jahre galt 
Makart als der moderne Rubens, der mit Vorliebe 
den Kult sinnlicher Schönheit in seinen Gemälden 
pflegte und in der eleganten Welt seine Anbeter fand. 
Das Gespräch erschöpfte sich damals in Schönheit 
und Genuß, wobei der krasse Materialismus starken 
Vorschub leistete. 
Auch diese Seite des Wienertums 1st in dem 
Werk von Saar vertreten, dessen an sich schon 
stark erotischer Sinn durch die vorherrschende Ten-
denz seiner Zeit noch darin bestärkt wurde. Im 
„SündenfaH" (vergi. Sämtl. Werke I, 164) betont er 
die eigene Wehrlosigkeit gegen Versucherinnen. Fri-
dolin hat Milada geküßt (X, 40) und spürt noch lange 
„ihre weichen, warmen Lippen". Am nächsten Tag 
kann er in der Waldeinsamkeit ihren Reizen nicht 
mehr widerstehen. Kathinka, seine Gattin, erfreut 
sich, wie Kenner versichern, „einer prachtvollen Bü-
ste" (Sämtl. Werke X, 13, vergi, auch 19). Die 
Schustersfrau im „Brauer von Habrowan" (Sämtl. 
Werke XI, 90) zeigt sich in der heißen Jahreszeit im-
mer möglichst leicht bekleidet. Auch „Ninon" und die 
bewußt angewandte Verführungskunst der jungen 
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„Troglodytin" gehören hierher. Als diese beim Ba-
den vom Jäger überrascht wird, nimmt sie nach dbr 
ersten Regung der Scham die bekannte Venus-
haltung an. 
Ein ähnlicher Vorfall findet sich wohl in Davids 
Gedicht „Epistel" (I, 47), ist aber von diesem nicht 
nach der erotischen Seite hin ausgearbeitet. Er be-
gnügte sich im Gegenteil mit der Wiedergabe der 
Scham. Der aus einer derberen Umwelt stammende 
Mährer erlebte die Blüte seiner Jahre um 1900, also 
zu einer Zeit, in der sich schon andere Einflüsse als 
bloß der Kultus des Schönen geltend machten. 
Eine scheinbar seelische Übereinstimmung zwi-
schen beiden ergibt sich aus der elegischen Weich-
heit, die auf den ersten Eindruck hin aus dem glei-
chen Stimmungsgehalt geboren zu sein scheint, je-
doch ganz verschiedene Wurzeln hat. 
Saars Elegie ist mehr die Resignation des alt-
österreichischen Offiziers, der den Niedergang der 
stolzen Monarchie ahnungsvoll miterlebt, und des 
überfeinerten Großstädters, der letzten Endes im 
Rausch der Sinnlichkeit doch nicht vollste Zufrieden-
heit findet; ist mehr ein träumerisches, sehnsuchts-
volles Klagen, ein weiches Moll, wie es sich um ge-
borstene Säulen eines Tempels spinnt.1) 
Der derbe Bauernsohn David hat in vollen Zü-
gen die herbe, aber reine Luft des mährischen Lan-
des eingeatmet. Seine Elegie ist aus der Entsagung, 
der Melancholie seiner heimatlichen Landschaft er-
wachsen. 
*) Vergi. Saars „Wiener Elegien". 
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Viele haben David mit dem in Mähren gebore-
nen, in Wien erzogenen, kränklichen, tauben und 
halb blinden Juden Hieronymus L о r m (Heinrich 
Landesmann, 1821—1902) zusammenbringen wollen. 
Lorm ist aber Politiker, und zwar Demokrat, den 
von David auch noch seine Philosophie trennt. Er 
lebt in dem von Schiller formulierten Gegensatz von 
Sinnlichkeit und Sittlichkeit, welche Begriffe bei ihm 
als „Natur" und „Geist" zurückkehren. Deren ur-
anfängliche, unbewußte Harmonie und ihre darauf-
folgende Entzweiung hat er vielfach erörtert.1) Spi-
noza ist für ihn durch seine Einheit von Natur und 
Geist ein Epochemachender, überhaupt der eigent-
liche Entdecker. Die Qual des Lebens entspringt ihm 
aus der leidenschaftlichen Anstrengung der Vernunft, 
welche die Vereinigung mit dem Unendlichen bewir-
ken möchte („Natur und Geist" 178). Kant ist Lorm 
vor allem der Philosoph, welcher die Vernunft als 
unzureichend zur Erfassung des Übersinnlichen er-
klärt hat, der Prediger der höchsten Weisheit und 
der natürlichen Resignation (153). 
Begehrungslos soll man die Einheit von Natur 
und Geist anschauen (128) und sich dabei den Ein-
flüssen der Welt verschließen. Denn das allein kann 
uns zur reinen Freude am Kosmos verhelfen, die 
außerhalb der Erscheinungswelt steht und der un-
erbittlichen Kausalität nicht unterworfen ist2) („Der 
Naturgenuß" 70). Jener Optimismus, „der seine Be-
rechtigung aus den Tatsachen der Weltexistenz 
selbst schöpfen zu können glaubt, wird es stets nur 
*) Lorm: „Natur und Geist". 
s) Lorms „Grundloser Optimismus". 
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zü einer falschen und heuchlerischen Begründung 
bringen" („Natur und Qeist" 191). 
Von Schopenhauer will Lorm zwar nichts wis-
sen: „Seine Metaphysik ist brüchig und unhaltbar, 
schon weil der Wille, auf dem sie beruht, kein me-
taphysisches, sondern ein naturgemäßes Moment ist, 
nicht das Ding an sich, sondern die Natur an sich" 
(„Natur und Geist", Vorwort, V). Und doch steht er 
in seinem praktischen Ergebnis, in seinem Ideal von 
der begehrungslosen Betrachtung der Dinge Scho-
penhauers Verneinung des Willens zum Leben sehr 
nahe. Auch äußerlich erinnert manches in der Tech-
nik Lorms an den großen Pessimisten. Eingestreute 
Bemerkungen naturwissenschaftlicher oder kultur-
geschichtlicher Art sollen, wie bei diesem, das Ge-
sagte erläutern („Der Naturgenuß", über die Wilden 
Nordamerikas 150, über das alte Ägypten 149). Zi-
tate aus der Weltliteratur sollen dartun, daß sein 
„Grundloser Optimismus" schon im Volkslied, in den 
Aussprüchen des Plato, in der Gestalt des Horatio im 
„Hamlet" lebte („Der Naturgenuß" 70). Wie Scho-
penhauer lenkt er sein geistiges Auge auf die Inder, 
besonders auf den Buddhismus, dessen Nirwana ihm 
die Seligkeit der willenlosen Betrachtung bedeutet 
(„Natur und Geist" 182). An den Schopenhauerjünger 
Saar erinnert er durch das persönliche Element in 
seiner Ich-Erzählung sowie durch die bescheidene 
Zurückhaltung, mit welcher dieses Ich handelt und 
spricht. 
Lorm ist mit seiner Trennung von Natur und 
Geist ein Zerrissener, ein Unfertiger, der sich ab-
sichtlich gegen die Welt abschließt, weil sie ihm un-
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verständlich ist. David kennt keine Trennung, nur 
eine Einheit. Ihm lebt der Geist in der Natur. Lorms 
„Naturgenuß" ist eine Glückseligkeitslehre, ein Ver-
such, sich der Welt zu entziehen. Er ist nicht, wie 
David in seiner Programmschrift „Vom Schaffen", 
von dem Wunsche beseelt, die Welt zu ergründen, 
um sie dann künstlerisch zu gestalten. Sein Deter-
minismus, zu welchem er sich im „Naturgenuß" (94) 
bekennt, ist letzten Endes eine verbitterte Resigna-
tion, die keinen andern Trost sieht als die Möglich-
keit, den Lebenswillen zu unterdrücken (81). Davids 
Determinismus, der auf der Ahnung eines Welt-
geistes beruht, ist in seinen letzten Wurzeln Gottver-
trauen. Lorm will sehen, aber nicht leben. Er kommt 
von der Reflexion, David von der Wirklichkeit. 
Die Verschiedenheit des Standpunktes ergibt 
sich auch aus der Auffassung der Renaissance und aus 
dem Verhalten der Kirche gegenüber. Die Renais-
sance ist für Lorm jene Zeit, in der sich die Mensch-
heit der Natur in die Arme wirft, eine Episode aus 
dem ewigen Hin und Her des Kampfes von Natur 
und Geist. David aber ist sie eine künstlerische Re-
volution, in der man zur Naturwahrheit In den Ge-
stalten kommt. Sein Petrus1) mag, nachdem er ein 
Gemälde der neuen Kunst gesehen hat, die Köpfe, die 
er bisher auf den Goldgrund gesetzt, nicht mehr ma-
len. Jetzt fängt er an, die Bewegungen des Men-
schert zu beobachten. Die Novelle „Olivenholz" 
*) „Petre, quo vadis?" Anlehnung an den Titel des Romans 
„Quo vadis?" des Polen Sienkiewicz ist wohl ausgeschlossen, da 
Davids Novelle 1891, der Roman 1896, in deutscher Über-
setzung erst 1899 erschienen ist. 
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atmet den gleichen Geist und gipfelt in der Ver­
herrlichung der Bilder, „deren Leben ohne Beispiel 
ist". 
Lorm betrachtet mit kritischem Blick die 
Satzungen der Kirche („Natur und Geist" 47), sie 
erscheint ihm als jene Macht, die unablässig nur Stö-
rungen aus dem Himmel auf die Erde niederregnen 
läßt („Der Naturgenuß" 60). Also nicht die Gnaden-
vermittlerin sieht er in ihr, sondern die finstere Ge-
walt, die mit ihren starren Dogmen einen unnatür-
lichen Zwang ausübt. Eine solch feindselige Betrach-
tungsweise ist bei David nicht zu bemerken. 
Noch größer wird die Kluft religiöser Auffassung 
zwischen beiden, wenn sie von der Marienverehrung 
sprechen. Nach Lorm („Natur und Geist" 52) hat man 
Maria in den Mittelpunkt gerückt, um sich so „des 
Naturdienstes, der in der Liebe zum Weibe liegt", 
zu bemächtigen, während David die hohe Bedeutung 
Mariens ihrer Stellung als Mutter zuschreibt, und 
die Tat der Kirche als tiefstes Begreifen der Men-
schenart rühmt („Vom Schaffen" 135). 
Nach einem umfangreichen Zitat aus Schillers 
Abhandlung „Über naive und sentimentalische Dich-
tung" („Natur und Geist" 144 f.) erörtert Lorm in 
Anlehnung an Schiller die Beschaffenheit des Natur-
genusses. Pflanzen, Mineralien. Tiere und Land-
schaften rufen in uns die Erinnerung an den ur-
sprünglichen Zustand der unbewußten Harmonie 
wach, in dem die Menschheit einmal lebte. Sie stellen 
uns zugleich das Ideal vor Augen, das wir anstre-
ben: nämlich das bewußte Gleichgewicht zwischen 
Natur und Geist. Daher ist für ihn die Natur vor 
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allem das Mittel, das die willenlose Betrachtung jenes 
Ideals ermöglicht. Diese Anschauungsweise läßt sie 
ihm als ganz allgemein erscheinen. „Der Baum" und 
„Das wallende Getreidefeld" finden sich überall. Der 
Gedanke an die konkrete Natur einer bestimmten 
Gegend ist also bei ihm ausgeschlossen. Das Dorf, 
das für David solchen Reiz besitzt, bedeutet für 
Lorm eine Stätte der Unfreiheit. „Je kleiner der Ort, 
je geistesbeschränkter die Bevölkerung, desto grö-
ßer die Störung, desto eifriger die Bemühung, sich 
an all dem zu reiben, was irgendwie als eine Sonder-
barkeit sich darstellt" („Der Naturgenuß" 58 f.). So-
ziale Freiheit, d. h. Behauptung der selbstgewählten 
Einsamkeit, scheint Lorm nur in der Stadt möglich 
zu sein. 
Seine Menschen haben nichts Ländliches, seine 
Handlung nichts Natürliches. Im „Naturgenuß", der 
praktischen Anwendung seines Glaubensbekenntnis-
ses, redet die simple Wirtschafterin ein feines Hoch-
deutsch. 
David selbst fühlt sich mit Lorm durchaus nicht 
wesensverwandt (an Minden, 26. 7. 1891). Am 18. 8. 
1899 versucht er, seinen Band Lyrik von Minden zu-
rückzukaufen, und schreibt: „Mit Ausnahme meines 
Bändchens führen Sie nur noch Lorm, mit dem ich 
— heißen Sie mich so größenwahnsinnig, wie Sie 
wollen — nicht konfundiert werden möchte." 
Lorm ist in seiner Gegenüberstellung von Natur 
und Geist Theoretiker, in der Praxis aber Pessimist. 
Für David bedeutet das konkret Vorhandene 
Natur und Geist zugleich, deren Walten er ver-
trauensvoll sich unterwirft. Lorm lebt noch in der 
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philosophisch-naturwissenschaftlichen Zeit, gehört 
noch ganz der Generation an, die religiöses Qefühl 
und klerikale Gesinnung nicht von einander zu un-
terscheiden vermochte. Demgegenüber ist David der 
Unbefangene, der vollkommen voraussetzungslos an 
die Dinge herantritt. 
Groß und bisher fast ganz übersehen ist die 
Verwandtschaft mit einem andern sudetendeutschen 
Dichter der älteren Zeit, mit Adalbert S t i f t e r (1805 
—1868). David betrachtet ähnlich wie er die Natur 
als die Erzieherin. Die Blumen, das Feld und seine 
Ähren, der Wald und seine unschuldigen Tierchen 
sind Stifter die ersten und natürlichsten Gespielen, 
die Erzieher des Kindes (A. Stifter, Sämtl. Werke 1, 
„Das Heidedorf" 181).1) Beide leiden sie unter einer 
gewissen inneren Berufslosigkeit und unter der Last 
des ihnen von außen aufgedrängten Berufes. Beide 
sind tiefe Seelenforscher, aber im Leben schlechte 
Menschenkenner. Stifter steht wie David der Politik 
fern und sieht in einer gesunden, naturgemäßen Ent-
wicklung die Lebenskraft aller Daseinsformen ge-
währleistet. 
In seinen Werken nimmt er ebenfalls auf eine 
bestimmte Gegend Bezug und hebt sogar lokale Ein-
zelheiten, wie die Bauart der Häuser hervor, die er 
in minutiöser Detailarbeit als Dichtermaler wieder-
gibt. Die Handlung verlegt er gern in seine Heimat, 
wobei er die Eindrücke aus seiner Kindheit und 
1) Sämtliche Werke, historisch-kritische Ausgabe von A. 
Sauer, Prag 1901. Diese Ausgabe wird in der Folge durch 
„Sämtliche Werke" angedeutet. 
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Jugend gleichfalls in liebevoller Kleinmalerei ge-
staltet. 
Lange vor David hat Stifter bereits das 
volkskundliche Element in die Kunstnovelle ein-
geführt. So läßt er im „Granit" den Großvater von 
den Pechbrennern erzählen und gelegentlich das 
Pestsprüchlein erwähnen; im „Hochwald" findet sich 
die volkstümliche Sage vom Freischützen. 
Als Knabe nahm Stifter selbst an den Landarbei-
ten teil (vergi. Stifters Werke, Goldene Klassiker-
Bibliothek1) I, 13, II, 22). Das Bauernleben in der 
Fichtau schildert er in der „Narrenburg" überaus 
realistisch. Der Doktor und der Obrist in der „Mappe 
meines Urgroßvaters" leben in freudiger Hingabe an 
die ursprünglichen Beschäftigungen des Menschen, 
an den Ackerbau, die Vieh- und Baumzucht. 
Den bei dem jüngeren Dichter beobachteten Ge-
gensatz zwischen Stadt und Land finden wir schon 
in Stifters „Altem Siegel". Hugo verlebt hier seine 
Jugend in ländlich unschuldiger Einsamkeit, erliegt 
aber dann den Lockungen der Großstadt. Der von 
G. Wilhelm (Goldene Klass.-Bibl. I, 8, II. 226) u. a. an 
der Hand von Stifters Briefen in dessen Werken 
nachgewiesene subjektive Gehalt, wodurch er diese 
geradezu als Bruchstücke einer großen Konfession 
bezeichnen kann, erinnert an das über David im Ka-
pitel „Gesellschaft" Gesagte. Stifter hat wohl auch 
das Tschechentum geschildert („Witiko"), doch hält 
er sich im allgemeinen mehr an seinen deutschen 
Böhmerwald. 
*) Diese Ausgabe wird in der Folge als Goldene Klass.-
Bibl. zitiert. 
Í29 
Levin Schücking behauptet von dem Böhmer-
walddichter, daß er mehr Landschaften als Men-
schen gegeben hätte.1) Das mag nur für „das Heide-
dorf", den „Waldsteig" oder manche Alterswerke zu-
treffen, deren Charaktere mitunter etwas Schatten-
haftes haben. Im „Heidedorf" erfahren wir nicht recht, 
was Felix eigentlich in der Welt verrichtet odev wer 
die Geliebte war. Nur die Heide ist lebendig, scharf 
umrissen, greifbar. Vom Vater der Maria wissen 
wir bloß, daß er „noch gar nicht alt" ist. Der Wald-
steig selbst steht im Mittelpunkt. Schücking hat aber 
bei seiner Beurteilung ganz übersehen, welch gründ-
liche Charakterschilderungen die „Narrenburg" und 
„Brigitta" enthalten, daß Liebes- und Eheprobleme 
im „Alten Siegel" und im „Abdias", das Ehebruchs-
motiv im „Turmalin" und im „Beschriebenen Tänn-
ling" im Vordergrund stehen, während die Land-
schaft nur die Kulisse, den Stimmungsrahmen der 
Handlung bildet. 
Tritt sie also nicht alles überragend in den Vor-
dergrund, so nimmt sie dennoch bei Stifter einen 
größeren Raum ein als bei David.· Seinem maleri-
schen Talente,2) das ihn in die Reihe Goethe, Keller 
und Mörike rückt, stellt David einen ausgesprochen 
plastischen Sinn gegenüber, der jedoch zu einer 
realen Auswirkung nicht herangezogen wird. 
Ein weiterer Unterschied beruht in der Darstel-
lungsweise der beiden Dichter. Während der eine 
*) Augsbure, „Allg. Zeitung" 10. 1. 1845, Beilage: „Seine 
Menschen sind nicht so klar und wahr wie seine Landschaften". 




in satter, behaglicher Ruhe, breit und lyrisch schil-
dert, schreibt der andre epischer, in unruhiger Ge-
drängtheit. 
Im Panorama Stifters zeigt sich bei großer Ähn-
lichkeit mit dem Davids der Einschlag von der Ge-
gend und der Zeit. Er gewährt uns manchmal einen 
Ausblick in das Hochgebirge, über Waldkronen und 
rosenrote, von der Abendsonne beleuchtete Schnee-
felder. Bei David sehen wir die Hügelketten, durch 
die die Landschaft abgeschlossen wird, nur in der 
Ferne dämmern. Er bleibt in der fruchtbaren Ebene. 
Sie begegnen einander im Walde, der aber bei 
Stifter immer noch romantischer und der Urwildnis 
näher erscheint. Die Stimmung wissen beide fein zu 
treffen. Stifter erzählt im „Hochwald" von dem See 
inmitten schweigender Wälder, wo man nichts als ab 
und zu das Fallen eines Tannenzapfens hört. Als Cla-
rissa eines Morgens früh hinaustritt, wird sie durch 
den Anblick eines Hirsches überrascht, der das in der 
Wildnis neu gebaute Haus staunend betrachtet. Da-
vids Novelle „Verstörte Zeit" enthält ein Bild, das 
große Ähnlichkeit mit dem in Stifters „Waldsteig" 
aufweist. Man vergleiche bei Stifter: „Die Sonne 
stand schon tief, es war Nachmittag geworden, auf 
manchem Moossteine lag ein schreckhaft blitzendes 
Gold, und unzählige Wässerlein rannen, eins wie das 
andere". Bei David: „Riesenhüter eines Geheimnis-
ses, das er nicht ahnte, standen Rotbuchen da; ihre 
Kronen verschränkten sich hoch im Blauen, und das 
rote Licht der Mittagssonne tanzte flockig und ge-
dämpft auf dem Braunrot der rissigen Borke. Es 
war ein eigen Schweigen; nur ein Flnke rief lockend 
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und hastig sein Pinke, Pink. und in einem heimlichen 
Grunde zwitscherte ein verhohlen Wasser, das sich 
über Geröll seinen eilfertigen Weg brach." 
Auf romantischen Einschlag deutet Stifters Stre-
ben hin, die Naturwesen zu vermenschlichen. Seine 
Erle geht am Wasser hin, die Buchen, Eichen und 
Fichten stehen gesellig beisammen und plaudern. 
Der einsame Ahorn greift mit langen Astarmen in die 
Luft. Die Tannen wollen erhabene Säulengänge bil-
den, die Büsche sind in die Winkel gedrängte Kin-
der („Der Hochwald", Sämtl. Werke I, 237). Als der 
Ritter mit seinen Töchtern durch den Urwald reitet, 
horchen die Waldblumen auf, das Eichhörnchen hält 
inne, die Tagfalter schweben seitwärts, die Zweigge-
wölbe werfen blitzende Karfunkel auf die weißen 
Gewänder: „unser liebliches Waldplätzchen hatte die 
ersten Menschen gesehen". Eine ähnliche Schilde-
rung findet sich in Davids Novelle „Die stille Marga-
reth", die zur Zeit der Hungersnot im Jahre 1585 
spielt. Die Häuser auf der steilen Halde scheinen ge-
ängstigt daran emporgeklommen zu sein, als wollten 
sie eines über den Kopf des andern nach Hilfe Aus-
schau halten. Es ist hier aber eher an eine Beseelung 
als an eine tiefer gehende Vermenschlichung zu 
denken. 
Der Realismus der Zeit zeigt sich in Stifters ge-
nauen Beschreibungen. Er erspart uns nicht die ge-
ringste Einzelheit. Durch jeden Raum des Heidehau-
ses führt er uns und berichtet, daß im Garten ein 
Holunderstrauch, ein alter Apfelbaum und drei 
Kirschbäume stehen. David zeigt hier die Technik 
einer andern Zeit: ein Farbenklecks, ein einfallender 
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Lichtstrahl sollen in uns die Stimmung wecken. Erst 
im Verlauf der Handlung treten dann Einzelheiten 
aus unbestimmt gehaltenem Hintergrund hervor. 
Ansätze zu Davids Weise sind jedoch auch bei 
Stifter schon vorhanden. Im „Waldsteig" heißt es: 
„Manchmal lag die Moosbeere wie eine rote Koralle 
neben ihm.. . zuweilen stellte ein Birkenstamm eine 
Leuchtlinie unter." Er ist hier aber sozusagen noch 
Anfänger in einer ganz neuen Darstellungsweise. 
Aber schon nach kurzem Versuch kehrt er wieder 
zu seiner alten Pinselführung zurück. Auch die Vor-
liebe Stifters, mit Vergleichsbildern zu arbeiten, ist 
David nicht fremd. 
Ebenso ist der tiefere Sinn der Natur bei beiden 
gleich. Hierbei muß man allerdings über einen von 
der Zeit bedingten Unterschied in der Terminologie 
hinwegsehen. Die Natur ist für Stifter der große, 
alles heilende Jungbrunnen. Der Doktor im „Wald-
steig" verläßt die Stadt und zieht aufs Land, weil 
er dort, am Herzen der Natur, das gesündeste Leben 
führen kann. 
Seine Natur ist aber nicht nur eine Quelle der 
Kraft, sondern auch der Tugend. „Es liegt ein An-
stand, ich möchte sagen, ein Ausdruck von Tugend 
in dem von Menschenhänden noch nicht berührten 
Antlitz der Natur" sagt Stifter im „Hochwald" 
(Sämtliche Werke I, 243). In den verworrenen Ge-
wächsen der Erde findet er weder Trotz noch Laster 
wie in den Menschen (248). Es ist, als ob Stifter dem 
deutschen Volke einen Spiegel hätte vorhalten wol-
len, wenn er uns in Gregor jenen reinen Charakter 
vorstellt, der ganz mit der Natur verwachsen, durch 
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sie rein und stark ist. Der wunderbare Einfluß, den 
sie auf den Alten und auf die ihm anvertrauten Mäd-
chen ausübt, verändert die beiden so stark, daß sie uns 
nicht mehr wie Menschen aus dem 17. Jahrhundert, 
sondern wie Idealgestalten vorkommen. Störend 
empfinden wir den Flintenschuß, der in die Natur-
idylle hineinschreckt. Stifters Menschen sind ganz 
eins mit der Natur geworden, verstehen die leise, 
raunende Sprache des Waldes und wissen, daß es 
„lauter liebe, gute Worte sind". 
Gregor ist eine fast übernatürliche Gestalt, die 
mahnend uns den Weg zurück zum Walde, zur Ein-
fachheit, weist. Sein ganz besonderer Sinn für die 
Treue verbindet ihn mit Davids altem Eckardt. Treu 
folgt dieser in der Stunde der Gefahr dem Aufruf zur 
Tat und zieht sich dann wieder in die Heimstätte 
aller Kraft und Tugend, in den Wald, zurück. 
Eckardt ist überhaupt bisher zu wenig als Sym-
bol des Naturgeistes verstanden worden. Es ist auch 
so begreiflich, daß Davids Eckardt die Falschheit 
seines Pflegekindes nicht durchschaut, denn der 
Geist der Wahrheit kann die Lüge nicht verstehen. 
Aber durch ihn besinnt sich der Verlogene wieder 
auf sich selbst und reinigt sich wie Davids Hilde. 
Wie sehr Eckardt ein Stück von Davids innerstem 
Wesen ist und welche Mühe der Dichter an ihm ver-
wendet hat, wie sonst an keine bloß politische Ge-
stalt in seinen Werken, ist aus dem Schreiben an 
Hugo Salus ersichtlich (22. 2. 1901): „Ich stecke 
wirklich in einer großen Arbeit, die so mühsam 
rückt und meine ganze Kraft so sehr und so ganz 
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in Anspruch nimmt, wie sie noch nichts erfordert 
hat in meinem Leben." 
Stifters Gregor erinnert, wie Sauer (Sämtliche 
Werke I, Einleitung XLVI) nachweist, durch viele 
Einzelheiten an eine Figur geringeren literarischen 
Wertes, an den „Pfadfinder" des nordamerikani-
schen Dichters Cooper.1) Auch dieser verliert sich 
ebenso wie Gregor und Eckardt gegen das Ende 
wieder in die Tiefen der Wälder. David setzt hier 
also eine literarische Überlieferung fort. 
Schließlich lebt in Stifters Natur der Weltgeist 
selbst. Gregor betrachtet seinen Wald als einen 
Garten Gottes, in dem er eine schönere Vesper 
feiert als diejenigen, welche zur Nachmittagskirche 
gehen. In die Seelen der Mädchen, die Gregors Hut 
anvertraut sind, senkt sich die Weite des Waldes 
wie ein schöner Gedanke Gottes (Sämtliche Werke 
I, 238). Die Märchen, welche sich die Menschen er-
zählen, sind nicht wahr, denn alles ist Schöpferwerk 
Gottes, der im Walde unter den Tieren wandelt. 
Diese Naturfrömmigkeit Gregors weist G. Wilhelm 
(Goldene Klass.-Bibl. 1,174) schon in Coopers „Pfad-
finder" nach. Auch in der „Mappe meines Urgroß-
vaters" (Gleiche Ausgabe II, 62) findet sie sich wie-
der. Hier legt der Obrist einen Garten an, „denn er 
liebt die Pflanzen, weil sie unschuldig den Willen 
Gottes tun". Dies bedeutet eine Fortsetzung Her-
derscher Gedanken (vergi. Herders Werke, Goldene 
Klassiker-Bibl. III, 91): „Insonderheit, dünkt mich, 
demütigt es den Menschen, daß er mit den süßen 
i) Cooper wurde in Stifters Jugend außerordentlich viel 
gelesen. 
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Trieben, die er Liebe nennt, und in die er so viel 
Willkür setzt, beinah' ebenso blind wie die Pflanze 
den Gesetzen der Natur dienet" (G. Wilhelm, Stifters 
Werke, Goldene Klass.-Bibl. II, 15). 
Vertrauensvoll biegt Stifter in der Einleitung 
zum „Abdias" von der Betrachtung über Fatum und 
Schicksal zu der optimistischen Ansicht ab: „Eine 
heitere Blumenkette hängt durch die Unendlichkeit 
des Alls und sendet ihren Schimmer in die Herzen 
— die Kette der Ursachen und Wirkungen". Diese 
wieder an Herder gemahnende Zuversicht (vergi. 
Herders Werke, Goldene Klass.-Bibl. III, 60,161,199) 
entspricht vollständig Davids Auffassung von dem 
göttlichen Walten in der Natur (vergi, das 1. Ka-
pitel). Bei beiden entwickelten sich diese Gedanken 
schon in ihrer ländlichen Jugend. Beide setzen dann 
später Herdersche Arbeit fort. 
Es liegt aber in der Art dieses Vertrauens noch 
ein Unterschied vor. Er tritt zutage, wenn wir die 
Sprache vergleichen. Wenn Stifter seinen Stil 
biblisch färbt, z. B. In der „Mappe meines Urgroß-
vaters", so bleibt er ruhig, naiv. In dem Aufruhr der 
Naturkräfte liegt für ihn nichts Furchterregendes. 
„Gott ist überall groß und wunderbar". Davids Spra-
che bringt in solchen Fällen die Angst vor dem fin-
steren Gott des alten Testaments zum Ausdruck, die 
noch oft in sein sonst vorwaltendes, neutestament-
liches Vertrauen hineinragt (vergi. Stifters bibli-
schen Stil bei Hartmann und Taubmann in den Sämtl. 
Werken II, S. LXVII und S. LXX, für David siehe 
das 1. Kapitel). 
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Stifter steht der Kirche näher. Die fromme Sa-
ge von den Wundertaten der Gottesmutter im „Be-
schriebenen Tännling" trägt das Gepräge der le-
gendenmäßigen Wundergeschichte. Sie ist hier 
mehr als bloß poetisches Kunstmittel, ist Ausdruck 
von Stifters kindlich frommem Gemüt. Die Erzäh-
lung wächst ganz aus katholischen Religionsbegrif-
fen heraus. Die Großmutter im „Heidedorf" ist nicht 
nur eine Dichterin, in deren Herz der alte Sagen-
und Märchenschatz liegt, sondern auch eine fromme, 
gottesfürchtige Prophetin. Ihrem Enkel Felix wiegt 
die Gottesnähe mehr als Amt, Würden und Liebe. 
Inmitten einer Dichtergeneration, die bald zur 
Frivolität, bald zur Selbstquälerei neigte, wurden 
dem auf sich selbst gestellten Sudetendeutschen 
Moral, Schönheit, Tugend und Poesie eins (vergi. 
Eichendorff über Stifter, Historisch-politische Blät-
ter 1846, XVII, 438, Sauer, Sämtl. Werke I, 
S. LXXIV). So schreibt er (Briefe I, 244, Pest 1869): 
„Religion und Kunst, auf der höchsten Stufe in eins 
zusammenfallend, sind das einzige Gut des Men-
schen, alles andre: Wissenschaft. Gewerbe, der 
Staat selbst sind nur Mittel". Die Kunst ist ihm die 
„Dienerin der Religion" (Sämtliche Werke, XIV, 
143, vergi. W. Kosch, Stifter und die Romantik 51). 
Nach dem, was über Volksleben, Landschafts-
stimmung und Naturauffassung gesagt wurde, kann 
es nicht wundernehmen, daß es ganz besonders ro-
mantische Elemente sind, welche die beiden Dich-
ter miteinander verbinden. 
Da ist zuerst die der gesamten Romantik ge-
läufige Form der Rahmenerzählung. Man kann dabei 
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zwei Gattungen unterscheiden, nämlich eine solche, 
die nur lose mit der Haupthandlung verknüpft ist, 
und eine, die sich mit ihr innerlich zu einer Doppel-
handlung verbindet (vergi. Kosch, Stifter und die 
Romantik 101). Beide sind in Stifters Sagen im 
„Hochwald" und im „Nachsommer" vertreten. Ihre 
Seitenstücke finden sie in Davids Novellen „Woran 
starb Sionida?" und „Gold",1) den beiden ersten 
Rahmenerzählungen des Dichters. 
Die in Hoffmanns „Elixiren des Teufels" und 
Hauffs „Memoiren des Satans" verwertete Fiktion 
aufgefundener Dokumente findet bei Stifter ihre 
Anwendung in der „Mappe meines Urgroßvaters", 
bei David im „Bettelvogt" und in „Gold". Der damit 
verbundene Chronikstil kommt in Stifters „Abdias", 
besonders in dem altertümelnden „Anno domini", 
und in dem Schluß zur Anwendung: „So endete das 
Leben und die Laufbahn des Juden Abdias". Man 
vergleiche hiermit das Ende von Davids „Tochter 
Fortunats": „So starben in einer Lohe Renatus, der 
Henker von Ravenna, und Renata, die Tochter For-
tunats, der seinen Bruder erschlagen und das Ge-
schlecht der Malespina ausgelöscht hatte. Und das 
geschah am Sonntag Trinitatis des Jahres 1532." 
(II, 162). Die mit dem Chronikstil zusammen auf-
tretende Verhehlungstechnik Stifters (vergi. Hüller, 
Sämtliche Werke HI, S. XL), wobei er etwas un-
scheinbarer darstellt als es ist. finden wir auch bei 
David, wenn er im „Totenlied" das folgenschwere 
*) Rahmenerzählungen Davids sind außerdem: „Sonnen-
aufgang", „Der Bettelvogt", „Das königliche Spiel", „Die 
Troika", „Der Talisman" und „Die Hanna". 
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Ende des Obersten gewissermaßen als Nebensächli-
ches erwähnt. (Zum Chronikstil siehe auch Storm.) 
Das echt romantische Gefühl des Zusammen-
hangs der drei Kunstgattungen: Poesie, Musik und 
bildende Kunst, das sich in den Dichtungen nach 
dem Erscheinen von Goethes „Wilhelm Meister" in 
der regen Beschäftigung mit der Künstlerwelt zeigt, 
erwies sich auch bei unsern beiden Dichtern wirk-
sam. Man denke an den Maler in Stifters „Kondor", 
an Albrecht in den „Feldblumen", an den Dichter im 
„Heidedorf". In poetisch hervorragender Weise gibt 
er den intimsten Stimmungsgehalt der Musik wieder 
(vergi. Kosch, Stifter und die Romantik 56, 60). Der 
malerischen Seite seines Wesens wurde bereits ge-
dacht. 
Bei David treten Künstlergestalten auf in der 
Novelle „Ein Poet?" (der Dichter), in „Olivenholz" 
(der Bildhauer) und in der „Troika" (der Schau-
spieler). Auch den Schachspieler im „Königlichen 
Spiel" könnte man hierher rechnen. Musikalische 
und plastische Elemente sind in großer Menge ver-
treten. 
In „Digitalis" gibt sich der Stimmungsmensch 
Piecha ganz der Musik und ihren Wirkun-
gen hin und in der „Troika" stärkt sie vorüber-
gehend den zu Schwermut und Wahnsinn neigenden 
Schauspieler Pozniánsky. Stara in dem Roman 
„Am Wege sterben" bedient sich seines Musik-
talentes, um Olga zu verführen. In der „Stillen Mar-
gareth" erzieht der Pater Felician die Kinder seiner 
Gemeinde zum Glauben, indem er geigt, singt und 
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erzählt. Tschechische Lieder im Mollton erklingen 
bei jeder geeigneten Gelegenheit. 
Ganz auf Malerstimmungen eingestellt ist die 
„Hanna": „manchmal hat ein Ding, welches du hun-
dertmal gesehen hast, ein ganz anderes Gesicht an 
sich wie sonst. Du bist immer daran vorübergegan-
gen, und es war nix, aber schon rein gar nix 
daran. Und auf einmal hat es eine Stimme an sich, und 
damit sagt es Dir: ,Da bleib stehen. Ich bin anders, 
und ich bin jetzt so, wie ich in wirklicher Wahrheit 
bin und erst wieder wer weiß wann sein kann.' Ver-
stehst du das, Bruderherz?' Ich verstehe. Alles hat 
ein Doppelgesicht. Und in gewissen Augenblicken, 
die man festhalten muß, enthüllt es sein eigentliches 
Wesen" (VI, 140). „Petre, quo vadis?" schildert, wie 
leicht die künstlerisch empfindende Natur des Ma-
lers in Liebe zum Weib entflammt. 
Davids eigenes Wesen war aufs Plastische ge-
richtet. Im „Vater" berichtet er, daß er schon als 
Kind in Fulnek „nicht ohne einen gewissen Instinkt" 
Tonklumpen geformt habe. Seine Reisebriefe, beson-
ders die aus Italien, handeln fortwährend von Ge-
mälden, Gebäuden, Statuen und Skulpturen. Eine 
Reiterstatue des Colleone, der Faustkämpfer in den 
Thermen des Diocletian, der sterbende Gallier auf 
dem Kapitol beschäftigen ihn eingehend. Viele dieser 
Reiseeindrücke sind in seine „Essays" (VII) aufge-
nommen. 
Das Meer entlockt seinem Pinsel ähnliche Far-
bentöne wie Stifter. David schreibt am 21. 3. 1904, 
aus Taormina (Sizilien) an seine Frau: „Dieses ist zu 
schön, um zu zögern. Castello Taormina vor Son-
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nenuntergang. Das Meer ganz silberblau, mit tief­
blauen Inseln darin und Streifen voll Licht. Der Ätna 
wiederum blau wie gestern..." Man vergleiche 
hiermit Stifter an Heckenast (Goldene Klass.-Bibl. I, 
S. LV): „In Farben wie lichtender Smaragd, 
wie leuchtender Azur, wie tiefes Ultramarin, 
Ja, wie ein Panzer mit lauter Silberschuppen 
spielte es vor mir, je nachdem die Sonne es streifte, 
eine mit Wolken gestickte oder ganz reine Kuppel 
über ihm stand". Gefühl fürs Bildhafte bezeugt auch 
Davids Briefstelle aus München, an seine Frau, 25. 3. 
1894: „Ich sah wieder einmal, wie so ganz aufs 
Sehen gestellt ich bin." 
Die Märchenstimmung der Romantik fehlt bei 
keinem von beiden. Die Felswand, die im „Hoch-
wald" den See abschließt, enthält geheime Kammern 
und Gänge, Schätze liegen in ihnen verborgen. Je-
des Jahr in der Passionszeit öffnet sich die Wand, 
wer sich aber hineinwagt und die Zeit vergißt, muß 
ewig darin bleiben. In „Mittsommernacht" hüten 
Wichtelmännchen verborgene Schätze. Der Wild-
schütz, jene geheimnisvolle, romantisch-mittelalter-
liche Gestalt, die Clarissa in der Einsamkeit besucht, 
ist wie das Königskind der Märchen in weiten Fich-
tenhainen erzogen worden, wie die gleichfalls na-
türliche Königstochter Hilde, die unter Eckardts 
Schutz im Wald heranwächst. 
Davids Gedicht „Märchen" (I, 64) führt uns nach 
den Trümmern einer vergessenen Stadt im Walde, 
die täglich um die Mittagszeit von einer goldhaari-
gen Fee besucht wird. „Felicitas" (I, 86), von ihrem 
Geliebten verlassen, lebt in ihrem Schloß auf ein-
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samer Flußinsel ganz ihrem Kinde, bis die Fluten 
endlich alles überschwemmen. Im Gedicht „Wald-
steig" (I, 82), kommt David auf einem nie betretenen 
Pfade an einen weiten einsamen Teich. Ein Pfau 
schlägt sein Rad und kreischt, ein Vogel in goldnem 
Käfig antwortet. Der Dichter starrt in die Flut, sieht 
der Wasserpflanzen Qrün am tiefen Grund; da wird 
ihm in der Stille, 
„Als schwämme leuchtend etwas durch die Kühle, 
Schilfgrün das Haar, und heller als die Sonne 
Der Glieder Widerschein." 
Wie die Wohnungen der Hexen im Märchen 
liegt das Haus der „weisen Frau", der Mutter Sy-
billens in „Mittsommernacht", an einer düstern und 
traurigen Stelle unter schwarzen Erlen am Bach. 
Unheimlich berührt es. wenn Hanka an den Herrn 
denkt, „der da allein war in dem toten Schloß, dessen 
Tor geschlossen ward, als sollt' es für immer ver-
riegelt bleiben" („Die Mühle von Wranowitz" V, 
140). Filippina verbleibt nach ihrem Traum (VI, 258) 
in andächtige Stimmung versunken. „Das Finger-
lein, das an der Tür vor den Geheimnissen Gottes 
herumtastet, bleibt übergüldet". Wenn der Student 
David in Mähren vor der Burg der Pfemysliden, 
einem unzugänglichen Rundbau, der von schwarzen 
Wäldern umrauscht wird, verweilt, da kommt es 
ihm vor, als wäre er der junge Parzival vor Mont-
salvatsch im Wunderwalde, als wäre das Boot, das 
langsam über den Fluß steuert, des reichen Fischers 
Kahn („Montsalvatsch in Mähren", VII, 310).1) 
') David schätzte die mittelhochdeutschen Dichter sehr; 
unter ihnen besonders Wolfram von Eschenbach. 
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Romantische, träumerische aber mächtige Sehn-
sucht haben beide Dichter gekannt. Stifter wie Da-
vid zieht es nach lauschigen Plätzchen; Tiburlus 
in Stifters „Waldsteig" drängt es zu dem Pfad im 
Walde, in dem er sich zum erstenmal verirrte. David 
im „Waldsteig" treibt es zu dem Wege, den er einst 
durch Zufall fand.1) 
Für die Dämmerung und ganz besonders für 
die Mondnächte hat Stifter eine große Vorliebe. 
(Vergi, die berühmte Mondnachtschilderung im 
„Nachtstück" des „Condors".) David bevorzugt das 
Halbdunkle und die Nacht, wie schon hervorgeho-
ben worden ist (3. Kapitel). 
Besonders stark ist in ihm die Vorstellung, als 
führe der Lebensweg am Zaun eines Wunder-
gartens entlang, zu dem ab und zu ein geheimnis-
volles Pförtchen Zutritt gewährt. In dem Aufsatz 
„Vom Schaffen" betont er, daß der Künstler sich 
immer wieder an Neuem versuchen solle: „Pfört-
chen, die mühsam zu öffnen sind, führen oft in ver-
wilderte Gärten, voll schönen Vogeljubels" (150). 
In einem Brief an seine Frau, 14. 3. 1904, aus 
Syrakus, schreibt er: „Gewächse, die so dicht ver-
wachsen sind, daß man sich in einem verwunsche-
nen Garten glaubt", „Rohrstengel hoch wie Häu-
ser", „blühende, süß duftende Schwertlilien; einen 
aufflatternden Eisvogel, ganz blau schimmernd wie 
ein geflügelter Saphir." „Ich meine, so sind die 
*) Die echt romantische Ironie, womit Stifter die Ratlosig-
keit des Tiburlus schildert, als dieser sich im Walde verirrt, 
zerstört die Illusion, welche die Naturschilderung erweckt. Von 
diesem Kunstmittel macht David keinen Gebrauch. 
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geheimnisvollen Wälder Südamerikas, von denen 
ich träumte." Über seinem „Waldsteig" schwebt 
der Zauber des nur einmal Gesehenen, nie mehr 
Erreichbaren; er war selbst ein Wunder und hat in 
ein Land der Wunder geführt: 
„Aus meiner dunklen Jugend 
Ragt dieses leuchtende Erinnern vor: 
Ein heller Traum vielleicht, der mich beseligt 
Und mir den Weg in Wunderlande wies. 
Die unvergeßlich sind. Und Jahr um Jahr, 
Hebt sich zu seiner Höh' das Sonnenrad, 
Wird das Erinnern jener Stunden wach. 
Und eine wilde Sehnsucht ruft in mir 
Nach jenem Waldsteig, den ich einst beschritten. 
Ein einzigmal " 
Persönliche Gefühle schwingen mit, wenn er 
von Zola (VII, 57) sagt, in ihm sei jener Schmerz 
nach Romantik, „wie in allen, die ohne holde Lüge 
durchs Leben schreiten müssen". In „Mittsommer-
nacht", das wie ein Werk Stifters anmutet, zittert 
Jene höchste Sehnsucht, die David damals gefühlt 
hat: die Sehnsucht nach dem Glück. 
Sybille erzählt: „Das größte Wunder aber ist 
das: Um Mitternacht blüht eine Blume, die sonst 
niemals im Jahre zu finden ist. Und sie bricht auf, 
wenn's dunkel geworden ist, und sie schließt sich, 
wie das rote Licht erscheinen will und wenn sich 
der Hahn zum ersten Male im Schlafe rührt und mit 
den Flügeln klappt. Dann kann sie niemand mehr 
erschauen. Wie sie aussieht, kann niemand be-
schreiben, ihren Namen weiß niemand. Aber sie 
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wächst unter heimlichen Bäumen, am liebsten un-
ter den Erlen und am rauschenden Wasser; und sie 
ist aus der Maßen schön und köstlich von Farbe und 
von Duft. Und wer sie einmal sieht und findet, der 
darf nicht davon sprechen. Aber er fühlt sich glück-
lich sein Lebtag und ganz heimlich in der Seele, 
wenn er daran denkt. Die Leute meinen, diese Blu-
me sei das Glück selber. Und das möchte wohl 
passen; denn weiß einer so recht, wie's aussieht, 
wie beschaffen oder wo es zu finden ist? Ein Wun-
der ist das nur, und wer das Wunder glaubt und 
immer mächtig daran denkt, der findet's.' Sie 
schwieg, und kreuzte die Arme über der Brust. Und 
wie sie so da saß unter der ganz grünen Linde, deren 
Stamm so breit war, daß man in seine Krümmung 
eine Bank eingelassen, auf der drei Menschen neben-
einander Platz hatten, so sah sie selber wie ein 
Wunder aus. Denn ihr reiches und blondes Haar war 
in ein Krönlein geflochten, und die späte Sonne lag 
darauf und ließ es leuchten; und ihr Qesichtchen 
war fein und sah im grünen Schatten bleich und 
geisterhaft aus. Und ihre Augen waren blau und 
weit, wie die eines Schauenden offen, und tauchten 
in die Ferne, als sähen sie dort etwas langsam näher 
kommen, noch unbestimmt und dennoch kenntlich. 
Neben ihr saßen zwei Männer, und um sie standen 
und saßen Burschen und Mädchen; denn es war 
Feierabend, und man war zum Hügel gegangen, sich 
der Kühle und der Aussicht zu erfreuen. Nun seufzte 
sie wie in leiser Beklemmung, und ein doppeltes 
Echo folgte; und dann klangen von der Anhöhe 
herab weiche, traurige Lieder ins Land: von der 
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.Nonne', .Es steht eine Lind' im tiefen Tal' und 
endlich ,Das Heidenröslein'. Und die Sonne ver-
glomm; der nahe Bach schoß eilfertig und mächtig 
rauschend durch die grünenden Gründe; vom Teiche 
herüber hüben die Frösche ihre einschläfernde Li-
tanei an. Und endlich erhob man sich und ging paar-
weise dem Dorfe zu. . ." 
E. Th. A. Hoffmanns Einfluß zeigt sich bei 
Stifter in der mystischen Einleitung zu der „Bri-
gitta" über Somnambulismus und geheime Kräfte, 
von deren tatsächlichem Vorhandensein er persön-
lich überzeugt war. Im „Abdias" liegt eine geheim-
nisvolle Beziehung des menschlichen Körpers zu 
den Naturkräften vor in der „Gewitterfreudigkeit" 
Dithas. Abdias beobachtet an ihr einen ihr Haupt 
umgebenden Lichtschein, wie er nach des Dichters 
Darstellung auch an ihm in seiner Jugend und in 
späteren Jahren wahrnehmbar war. Ein verwand-
tes Phänomen, der Magnetismus, spielt in die „Bri-
gitta" herein. 
Bei David sind es weniger Mächte äußerer Er-
scheinung, als vielmehr innere, magische Seelen-
kräfte, die auf das Vorstellungsleben unmittelbaren 
Einfluß haben. 
So streift an's Gebiet des Übernatürlichen seine 
Äußerung („Vom Schaffen" 118), daß Halluzinatio-
nen bei der Arbeit des Dichters eine große Rolle 
spielen. Tatsächlich sucht er während seiner Krank-
heit die Fieberphantasien festzuhalten und er hebt 
sogar hervor, es hätten ihn Tote besucht („Halluzi-
nationen", VI, 342). 
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Daß seine Bemerkungen nicht der Ausdruck 
eines gesteigerten psychologischen Interesses, son-
dern eines tatsächlichen Glaubens an wunderbare 
Vorgänge sind, macht sich in der Arbeit über Anzen-
gruber fühlbar. Dieser träumte als Kind von Blumen-
beeten in dem Zimmer, in deren Mitte sich ein gro-
ßer, tiefer Brunnen befand. David fügt hinzu: „viel-
leicht, weil die Einbildungskraft eines Kindes mit 
einem Brunnen immer die Vorstellung von etwas 
Gefährlichem, Schaurigem verbindet".1) Während 
Ruáena mit ihrem Bräutigam am Abend vor der 
Hochzeit die Ställe durchschreitet, bäumt sich ein 
schöner Goldfuchs auf und schlägt, böse Geister 
witternd, wütend um sich. Dem umherirrenden 
Schweden im „Totenlied" ist die Macht gegeben, 
Tote zu beschwören: „Die Runen las ich, die Worte 
begriff ich, die Weise summte um mich in Nächten". 
Auf den Friedhöfen wandert er umher, murmelt un-
verständliche Worte vor sich hin und glaubt, im 
wallenden Nebel die Totengestalten wandern zu se-
hen. Ein so ausgesprochener Sinn für das Mystische, 
Okkulte, findet sich bei Stifter nicht. 
Mächtiger als bei ihm reckt sich dann bei David 
das Schicksal empor. Ist's nicht ein Fingerzeig der 
dunklen Macht, wenn das Kind in „Digitalis" dem 
Vater die nämliche Blume bringt, durch deren Gift 
sich dieser eben töten will? Als Cyrill Wallenta 
sich auf der letzten Fahrt befindet, umkreist ihn eine 
krächzende Dohle, die ihm böses Unhell kündet. 
Selbst in die Namen legt David seinen Schicksals-
*) David ist bei seiner Darstellung des Tatsächlichen in 
hohem Qrade von Bettelheims „Anzengruber" abhängig. 
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glauben hinein. Renatus und Renata („Die Tochter 
Fortunáis") sind schon von vornherein für einander 
bestimmt, da sie übereinstimmende Namen tragen. 
Auch die vielen Äußerungen im Volksaber-
glauben, wie sie bereits im 1. Kapitel besprochen 
worden sind, gehören in gewissem Sinne hierher. 
David bestätigt überdies selbst, daß der Schick-
salsgedanke in seinen Werken lebt. Am 6. 6. 1892 
berichtet er an Minden, daß Necker einen Artikel 
über ihn geschrieben habe, den er für gut halte. Nur 
könne er nicht begreifen, warum jener an einem 
Hauptpunkte, dem Fatalismus, blind vorübergegan-
gen sei.1) 
Der Vergleich des Übernatürlichen bei Stifter 
und David zeitigt das nämliche Ergebnis, das auch 
schon in dem Abschnitt über das göttliche Walten in 
der Natur erzielt wurde, daß nämlich Stifter den 
kirchlichen Auffassungen unbedingt näher steht. Bei 
Ihm gibt es kein eigentliches Schicksal und sein 
Mensch ist frei, während bei David die Willensfrei-
heit auf ein Mindestmaß beschränkt bleibt. 
Wohl wird in Stifters „Abdias" scheinbar alles 
von dem Schicksal beherrscht. Aber in Wirklich-
keit liegt nicht eine Unfreiheit des Willens vor. Nur 
das Hinausstreben aus dem Kreis der armen Stam-
mesbrüder ist Abdias' tragische Schuld (vergi. Hül-
ler in der Einleitung zu Stifters Sämtl. Werken, 
III, S. VIII f.). 
Zum Unterschied von David hat Stifter später 
die Romantik großenteils überwunden. Von Na-
') Fatalismus ist Überdies ein Merkmal des slawischen Gei-
stes. Vers!. S. 51 f. 
10* 
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tur aus wohl ein leidenschaftlicher Charakter, lernte 
er doch bald, sich kraftvoll selbst zu beherrschen. 
Ohnmächtige Hingabe an Leidenschaften erschien 
ihm unsittlich. Die sittliche Reife, die ihr Idealbild 
in antiken Heldengestalten fand, führte ihn natur-
gemäß dem Klassiker Goethe zu. der in ihm jenen 
Umschwung herbeiführte, wie er sich besonders in 
den Überarbeitungen der „Studien" und „Bunten 
Steine'4 kundgibt. 
Die Helden wandeln mit verhaltener Leiden-
schaft. Konflikte des Lebens werden heraufbeschwo-
ren, um sie dann gewaltsam wieder abzudrängen. 
Der Grundgedanke der ersten Fassung der „Zwei 
Schwestern" ist der, daß es unwürdig sei für eine 
Frau, voll in den häuslichen Aufgaben aufzugehen. 
Die zweite Fassung hingegen führt uns eine starke, 
ideale Hausfrau vor, die tatkräftig die Hände regt. 
Daß der künstlerisch Begabte den Stürmen seines 
Innern unterliegt, fällt in der zweiten Fassung des-
selben Werkes aus. Abdias wird zuerst mehr nach 
dem Seelenleben geschildert. Jetzt steht er blaß und 
rätselvoll da. Nur seine Taten, nicht mehr seine Ge-
fühle, werden berichtet. Aus einer subjektiv-roman-
tischen Darstellung wird eine objektiv-klassische. 
Kräftige Ausdrücke werden durch gemessene er-
setzt. „Heißblütig" wird in „rasch", „dunkle Leiden-
schaft" in „Macht" abgeändert. Fatalistisch klingen-
de Stellen sind getilgt, monologartige Betrachtun-
gen des Dichters ausgemerzt. Umgangssprache und 
Dialekt verschwinden nun ganz. In dem polierten 
Stil macht sich ein Streben nach größerer Verständ-
lichkeit geltend. 
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War in den Jugendwerken das Historische noch 
Nebensache, so unterwirft sich die Phantasie des 
Alternden immer mehr der Geschichte. Das Gege-
bene scheint ihm größer als das, was er selbst hätte 
machen können. 
Im „Nachsommer" und in den „Zwei Schwe-
stern" dient die Kunst zum Schmuck und zur Be-
haglichkeit des Lebens. Sie ist nicht mehr Selbst-
zweck und Lebensberuf (vergi, über diese Ein-
zelheiten die Einleitungen zur hist. krit. Ausgabe). 
Demgegenüber kann man bei David ein Ver-
harren beim Romantischen feststellen. 
Seine Menschen handeln aus ihren Leidenschaf-
ten heraus. Sein künstlerisch Begabter, Pozniansky 
in der „Troika", schmilzt in der Glut des inneren 
Brandes. In den Seelenschilderungen leuchtet David 
noch tief in die Herzen seiner Menschen hinein. Ihre 
Gedanken, nicht die Taten sind für ihn maßgebend. 
Gegenüber der Abschwächung im Wortgebrauch 
Stifters greift er eben die bezeichnendsten und far-
benreichsten Worte heraus. Er kann mitunter nicht 
realistisch genug werden (vergi, die Würgeszene im 
Roman „Am Wege sterben", IV, 219). Fatalistisch-
deterministische Züge weist er noch in seinem lite-
rarischen Testament „Vom Schaffen" auf. In Wort-
schatz und Syntax macht er keine Versuche, dem 
Verständnis des Lesers entgegenzukommen. Sein 
Satzbau erinnert an die Eichenholzschnitzereien an 
alten Kanzeln. Man muß sich erst an das Bild ge-
wöhnen, ehe einem Form und tieferer Sinn zum 
Bewußtsein kommen. David scheut sich auch nicht, 
eine dialektisch gefärbte Redeweise zu gebrauchen. 
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Das eigentlich Historische ist bei ihm selten zu 
finden, da er sich gerne weniger bekannten Zeiten 
und Geschichtsgestalten zuwendet, um frei zu sein 
von jedem drückenden Rahmen, wie dies schon bei 
Stifter zu beobachten war. 
Die hohe Auffassung, die David von der Kunst 
hatte, zeigt der künstlerische Ernst, mit dem er an 
sie herantrat. Sie war ihm nie bloßes Handwerk oder 
gar Geschäftssache, sondern galt ihm als die höch-
ste Stufe menschlicher Betätigung, die eigentlichste 
Offenbarung göttlichen Geistes. In seinem Testa-
ment „Vom Schaffen" unterscheidet er zwischen 
einer Arbeit, die nur auf das Irdische von Augen-
blickswert gerichtet ist; einem Wirken, zu dessen 
Wesen schon die Dauer gehört; und endlich dem 
Schaffen mit der Möglichkeit, etwas hervorzubrin-
gen, das ohne alle Voraussetzung fortbesteht. 
Romantisches Empfinden, wie es bei Stifter in 
ähnlicher Weise festzustellen war, bekundet David 
auch in der Vorliebe für Gotik, die in seinem Vor-
stellungsleben eine große Rolle spielt. Schon in 
„einer schönen deutschen Periode" ist für ihn etwas 
Gotisches (vergi. Ernestine Lothar in der „Zukunft", 
Mai 1909). Ähnliches verraten die kurz vor seinem 
Tode geschriebenen „Halluzinationen" (VI, 338). Die 
Flächen einer spanischen Wand, die vor dem Kran-
kenbett steht, wölben sich dem Fiebernden zu feier-
lichen, gotischen Bogen. „In ihnen standen Gehar-
nischte in stolzer Haltung. Und Könige, die Krone 
über der Stirn, umwallt vom Goldbrokat der steifen 
und rauschenden Gewandung, hoben mit großer Ge-
bärde die Hände mit dem Reichsapfel darin zu flam-
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menden Kandelabern. Auch an Musik, einem Mün-
ster gemäß, fehlte es keineswegs. 
Eine ähnliche Empfindung drückt sich in meh-
reren Briefen aus. Während der ersten italieni-
schen Reise berichtet er an seine Frau, ohne 
Datum, über die römischen Tempel: „Ich war nicht 
eben sehr bewegt. Ruinen haben mich eigentlich nur 
auf dem Palatin und in Pompeji bewegt." Dann, 
ohne Datum, aus Palermo: „eine innerliche Ergrif-
fenheit als vor Heinrichs... und Constanzes Sarg 
habe ich noch kaum empfunden . . ." „Man muß Pa-
lermo gesehen haben, um die Geschichte Jener Zelt 
zu ahnen." (Aus Rom): „In Palermo muß man Ro-
mantiker, in Rom Historiker werden..." Endlich, 
ohne Datum und Ortsangabe: „Da war Goethe in 
Italien. Er kommt nach Palermo, die Capella Pa-
latina und Monreale ziehen ihn nicht einen Augen-
blick an. Verwunderlich und doch ein Beweis für 
die großartige Geschlossenheit seiner Natur. Er ging 
der Antike nach und floh vor dem Mittelalter. Da 
könnt' er nichts dulden, was ihn abgelenkt hätte. Ein 
Säulenstumpf war ihm wichtiger als diese versun-
kene Märchenpracht der Normannen. Und doch, wie 
schön ist auch sie! Diese Heiligen und dieser Chri-
stus, der strahlend und voll göttlichen Ernstes von 
der Kuppelhöhe hernieder sieht!" 
Davids Liebe für das Volkslied, die Im ersten 
Kapitel bereits erwähnt wurde, verbindet ihn über 
Stifter hinweg mit Herder, Achim von Arnim und 
Brentano. Mit Herder auch noch der Gedanke, daß 
der aus dem Herzen aufsteigende Jubel und 
Schmerz die Ursprache der Menschheit bilden. Führte 
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auch das romantische Empfinden bei David nicht, 
wie bei Stifter, zu einem kräftigen Nationalgefühl, 
1st bei ihm auch nicht eine solche weitgehende 
äußere Abhängigkeit von der Romantik nachzuwei-
sen, so zeigt sich eine innere Beziehung zu ihr in 
der romantischen Passivität, dem Sichhingeben an 
seine Stimmungen, das mit ein Grundzug von Da-
vids Wesen, einer der Schlüssel zu seinem kompli-
zierten Inneren ist. 
Teilweise mit der romantisch-elegischen Seite 
ihres Wesens zusammenhängend ist die Bedeutung, 
welche die Mutter bei beiden hat. Immer neue Worte 
weiß Stifter zu prägen, um die wundervolle Einheit 
zwischen Mutter und Kind auszusprechen. Wenn 
Jean Paul sagt: „Nur eine Mutter kann lieben", so 
ergänzt Stifter im „Heidedorf": „Das Mutterherz ist 
der schönste und unverlierbarste Platz des Sohnes, 
selbst wenn er schon graue Haare trägt — und ein 
Jeder hat im ganzen Weltall nur ein einziges solches 
Herz."1) Als Felix sich aus dem Dorf hinaussehnt, 
und sein Benehmen den andern auffällt, ist die Mut-
ter gar nicht verwundert, weil „ohnehin ihr Herz 
in dem seinen schlug" (Sämtliche Werke I, 182). Mit 
der Zeit vergessen ihn alle, nur „das Mutterherz 
trug ihn unverwischt in sich, trug ihn abends in das 
Haus und morgens auf die Felder" (Sämtliche Werke 
I, 189). Wie schmerzlich David die Lücke, welche 
die Mutter in seinem Leben ließ, empfand, wurde Im 
Anfang des Kapitels „Gesellschaft" berichtet. Bei 
4 Vergi. Jean Pauls Werke in 33 Bdn., Berlin 1840-42. 
XI, 328; Stifters Werke, Hist. krit. Ausgabe I, 189; Kosch, 
Stifter und die Romantik 79. 
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der Anordnung seiner Gedichte stellt er das an seine 
Mutter allen andern voran: 
„Du starbst, und ich war nicht zugegen, 
Hab' nicht die treue Hand gedrückt; 
Du starbst und gabst mir nicht den Segen, 
Hast mir zu meinen wirren Wegen 
Den Scheidegruß nicht zugenickt." 
Stifter zeigt in den Jahren, in denen er von der 
Romantik besonders stark abhängig ist, das deut-
liche Bestreben, seine Gestalten zu idealisieren, 
während David sie ohne verklärenden Schimmer 
wirklichkeitsgetreu zeichnet. 
Als Felix endlich nach der Heimat zurück-
kehrt, leuchten die roten Pfingstwolken über dem 
Heidedorf so schön, daß es kaum mehr Wirklichkeit 
sein kann. Wie ein Heiliger wandelt er unter den 
Dorfbewohnern einher. Diese forschen nicht mehr, 
was er in der Fremde getan oder was er jetzt hier 
tun will. Es genügt ihnen, daß er gut, sanft und treu 
ist. Der Schwedenjüngling und Clarissa im „Hoch-
wald" sind Idealgestalten. Die Schweden erscheinen 
nicht wie bei David als Feinde oder Räuber, sondern 
als fromme Kämpfer. (Vergi. Sämtl. Werke I, 318): 
„Harmlos, wie eine Schar Wallfahrer, mit klingen-
den Liedern stiegen die Schweden den schönen 
Wald heran". Der Schwedenkrieg ist ein Bruder-
kampf. Ronald, Gustav Adolfs Sohn, erblickt in sei-
ner Liebe zu Clarissa keine Sünde und kein tragi-
sches Unglück. Der traurige Ausgang wird durch 
die unversöhnliche Haltung von Clarissas Vater her-
beigeführt. Das Stadium der Sentimentalität wird 
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leicht erreicht: „die Blumen ihrer Herzen, die 
Augen, schauten glänzend hinaus in die schöne Welt 
und waren selbst schöner als sie" („Der Hochwald", 
Sämtliche Werke I, 243). 
Trotzdem sind bei beiden Dichtern mehr ver-
bindende als trennende Momente vorhanden. Von 
Jugend auf waren Stifters Verhältnisse trostlos. Ma-
terielle Sorgen, eine Liebe, auf die er verzichten 
mußte, Kinderlosigkeit, eine Natur, die sich aus-
leben wollte und das nicht konnte, haben ihn zeit-
lebens gedrückt. Seinen Gestalten wird das Glück 
zuteil, nach dem er sich selbst sehnte, nämlich: sor-
genfreies Dasein, von der Liebe vergoldet und von 
Kindern beglückt. Seine Werke sind in ihrer Ideali-
sierung nicht weniger Selbstdarstellung als die 
Davids. 
Eine Verwandtschaft zeigt auch die gleiche Ver-
wendung der Motive. Davids „Prolog" („Wunderli-
che Heilige" 99) erinnert deutlich an dfen Anfang des 
Heidedorfs. Stifters Felix zieht als Hirtenjunge täg-
lich auf die Heide, wo er die Zeit auf einem Stein 
verträumt. Er kennt die vielen Heidetierchen, die 
Heuschrecken, die Schnecken, welche „silberne 
Straßen zogen über das Heidegras." Bei David 
stimmt sogar die Einzelbeobachtung überein. Sein 
Knabe versteckt sich hinter den Holzstößen und 
auch seine Phantasie wird in der Einsamkeit ge-
nährt. (Vergi, das Zitat aus „Prolog", S. 91 f.). Beide 
Knaben lockt die Ferne, treibt der Bildungsdrang 
aus der träumerischen Einsamkeit, und beiden greift 
das Heimweh an das Herz. 
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An den Zaubersee in Stifters „Hochwald" und 
an die Schauer, die er erweckt, erinnert die Furcht, 
die David an dem Teich beim Zauber der Wasser-
nixen überfällt (vergi, das Gedicht „Waldsteig", I, 
82). An den titanisch gegen seinen Gott aufdrängen-
den Abdias gemahnt Schober in Davids „Gold", der 
durchaus erzwingen will, was Gott ihm versagt. 
(Vergi, auch die Auflehnung in Davids Gedicht 
„Hiob", I, 68). 
Stifters Heideknabe Felix predigt in der Ein-
samkeit, das hinter einem Holzstoß verborgene Kind 
David des jüngeren Dichters träumt, es sei ein ver-
lassener König. Felix treibt der Glaube in die Ferne, 
David lockt die persönliche Vertiefung, welche die 
Großstadt ihm verspricht. Beide bleiben sie ihrem 
Charakter treu. 
Stifter fordert in seinen Werken die Überwin-
dung der Leidenschaften und verurteilt den Aber-
glauben. Clarissa erklärt Johannas Glauben, daß der 
wunderbare Wildschütze immer den treffe, den er 
wolle, für blinden Frevel („Hochwald"). Für Stifter 
liegt der Wert der Bildung darin, daß sie den Men-
schen sittlich frei macht. Dagegen fällt die staatliche 
Freiheit nicht ins Gewicht (Briefwechsel I, 138 f.). 
Er sinnt sogar auf Mittel und Wege zur Volkserzie-
hung, wobei ihm Kirche und Schule als die zwei 
„Hauptmittelwege" erscheinen (Stifters Werke, 
Hist. krit. Ausgabe, XV, 317). 
David aber fühlt nicht den Beruf eines Dichter-
Pädagogen in sich, ihm fehlt das ethische und lehr-
hafte Element. 
Hat Stifter seine Sonderlinge und menschen-
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scheuen Helden durch die Liebe wieder dem Leben 
zurückgewinnen lassen, so macht David nicht den 
geringsten Versuch, verwickelte Naturen ihrer nor-
malen Bestimmung zurückzuführen. Er begnügt sich 
damit, tiefer in ihre Eigenart einzudringen. Die ein-
zige Tendenz, wenn man bei David überhaupt davon 
sprechen kann, wäre die, eine ahnende Einsicht in 
die Notwendigkeit alles Geschehens zu erwecken 
(„Vom Schaffen" 35). 
Stifter wird didaktisch-religiös, David will, 
trotzig gegen die Welt verschlossen, nur gestalten. 
Davids Stoffgestaltung wirkt sich tragischer aus 
als die Stifters. Dieser geht ins Sentimentale, 
bei jenem drohen Schuld und Sühne im Hinter-
grunde. (Im E>rama jedoch hatte sein monologisches 
und novellistisches Talent keinen Erfolg zu verzeich-
nen.) David komponiert auch, abgesehen von den 
beiden Wiener Romanen („Am Wege sterben" und 
„Der Übergang"), straffer als Stifter, flicht keine 
Sagen ein, wie dieser im „Hochwald" oder im „Be-
schriebenen Tännling", sondern erzählt sie selb-
ständig in der Form eines Gedichtes („Märchen", I, 
64). Auch das Bizarre1) eines Jean Paul, das Stifters 
„Condor" besonders in der ersten Fassung aufweist, 
geht ihm ab. Die unbedeutenden Zufälle, die bei 
Tieck und Stifter manchmal den Verlauf der Hand-
lung bestimmen, sind bei David durch eine rein psy-
chologische Entwicklung ersetzt. 
Zusammenfassend müssen wir sagen: Der Böh-
me Stifter und der Mährer David sind beide von der 
*) Man denke an das Luftschiffmotiv und an die auf-
dringliche naturwissenschaftliche Gelehrsamkeit. 
457 
Natur erzogen worden. Sie nehmen in ihren Wer-
ken auf eine bestimmte Gegend Bezug und lieben 
das Volkskundliche wie überhaupt das einfache 
Volk. Obgleich beim Maler Stifter die Landschaft 
mehr als bei David in den Vordergrund tritt, wen-
det auch er sich gern dem Seelenleben zu. Die Na-
tur ist ihm die Quelle aller Kraft, jeder Tugend, und 
der Atem Gottes. Sein Gottesbegriff entspricht dem 
der Kirche. Ihm ist die Religion das Höchste. Für 
David bedeutet die Kunst das Göttliche. Romanti-
sche Elemente sind bei beiden in dem Gefühl ver-
treten, daß Dichtkunst, Plastik und Musik eng mit-
einander zusammenhängen, nicht weniger aber in 
der Märchenstimmung, der Sehnsucht, und dem 
Wunderbaren. Beim Schicksalsbegriff gehen sie aus-
einander. Stifter glaubt an Willensfreiheit, David 
äußert sich fatalistisch. Stifter hat die Romantik 
allmählich teilweise überwunden, Davids Wesen hat 
zeitlebens romantische Färbung behalten. Beide sind 
subjektive Dichter. 
David muß Stifter gekannt haben, dessen Wer-
ke in seiner Reifezeit zur gelesensten Lek-
türe gehörten. Daß er ihn nicht erwähnt, ist in 
diesem Zusammenhang bedeutungslos. Man beden-
ke, daß auch Stifter seinerseits wieder Cooper zu 
Dank verpflichtet war, und diesen auch nicht nennt 
(vergi. G. Wilhelm in der Einleitung zu Stifters 
Werken, Goldene Klassiker-Ausgabe I, 177). 
Fast aus derselben Gegend wie unser mährischer 
Dichter stammte Joseph Freiherr von E i c h e n -
d о r f f, der auf Schloß Lubowitz in der Nähe der 
mährisch-schlesischen Grenze geboren wurde. 
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David hat mit ihm das slawisch-musikalisch­
wehmütige Element gemein, das sich in der heim-
wehdurchzitterten Elegie besonders kundgibt. Ihr 
lyrisches Empfinden brachte sie auch dem Volks-
lied nahe. Selbst ihre äußeren Lebensschicksale zei-
gen oft den gleichen, unglückseligen Verlauf. 
Mit den sudetendeutschen Dichtern Moritz 
H a r t m a n n (1821—1872) und Alfred Meiß-
n e r (1822—1885) ist David niemals In eine gei-
stige Berührung gekommen, denn die bloße Sym-
pathie für das tschechische Wesen, wie sie sich ja 
deutlich in seinen Werken zeigt, ist kein Bindeglied. 
Die nationalen Bestrebungen der Tschechen, die 
einerseits aus der romantischen Vorstellung eines 
mächtigen Tschechenreiches, anderseits aus der li-
beralen Strömung der Zeit erwuchsen, riefen in 
Deutschland große Begeisterung wach. Ihre Herolde 
waren die Deutschböhmen Hartmann und Meißner, 
die weniger von romantischen Erwägungen als von 
Freiheitsgedanken beseelt waren. Mitleid mit dem 
unterdrückten Volkstum spricht aus Meißners viel-
zitierten Zeilen: 
„Indes die Fremden an den Tisch gekommen. 
Lebt nun der Böhm'1) im eigenen Haus als Knecht".3) 
In Hartmann steigert sich das Mitleid zu der 
Ehrfurcht vor dem heiligen Zorn eines getretenen 
Volkes (Ges. Werke I, „Kelch und Schwert". 56): 
*) = böhmischer Tscheche. 
*) еггі. Pfitzner 263. 
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„Du hast dich selber einst genannt 
Zur Zeit der rächenden Hussiten: 
Das heilige, gelobte Land —" 
Die Hussiten sind ihm das Beispiel für die Vor-
kämpfer im Freiheitskampfe. 
Solchen Gefühlen hat David nie Ausdruck ver-
liehen. Dem unpolitischen Grundzug seines echt 
mährischen Charakters entsprach der Mangel an 
Begeisterung für nationale Fehden. Die Hussiten er-
scheinen in seinen Werken als Verirrte, als eine 
Geißel des Landes (vergi, das Hussitenlied, S. 69). 
Statt wie Hartmann und Meißner poetische Fan-
farenrufe im politischen Kampf ertönen zu lassen, 
erforscht er in der Stille die Seele der mährischen 
Tschechen (vergi, das 1. Kapitel). 
Einer, dessen Bedeutung für Davids Werk wie 
die Stifters bisher ganz übersehen wurde, ist der 
deutsche Ostjude Karl Emil F г a η ζ о s (1848—1904). 
Da man sich im Elternhause um die religiösen Bräu-
che überhaupt nicht kümmerte, wuchs dieser, von 
den Juden seiner Heimat gemieden, einsam wie auf 
einer Insel heran. Dabei entwickelte sich bei ihm eine 
hervorragende Beobachtungsgabe, die an Davids 
gleichfalls aus Vereinsamung geborenen Scharfblick 
erinnert. Sein Bildungsgang führte auch ihn an deut-
sche Hochschulen und läßt die zwei Stoffkreise er-
kennen, zwischen denen er sich bewegte: Heimat 
und Weltstadt. Das mutige Verharren seines Vaters 
(als Bezirksarzt in Ostgalizien) während der Deut-
schen-Verfolgungen in Polen (1848) und die grellen 
Gegensätze, die der junge Franzos damals schau-
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te, haben seiner Erscheinung einen Stempel auf­
gedrückt, der ihn schon in seinen Jünglingsjahren 
wesentlich von David unterscheidet. Er weist den 
Gedanken an einen Qlaubenswechsel ab, obwohl 
dieser ihm eine Geliebte schenken und eine angeneh-
mere Laufbahn hätte bereiten können. Und dies ge-
schah nicht etwa aus Haß oder Intoleranz dem an-
deren Glauben gegenüber.1) 
Wie verschieden war doch die Heimat beider 
Dichter geartet! Konnte Mähren mit seinen geord-
neten Verhältnissen nach Franzos („Aus Halb-
Asien" II, 285) noch zu Europa gerechnet werden, so 
herrschten jenseits der Karpathen, in „Halb-Asien", 
ganz andere Zustände. (Er versteht darunter Gali-
zien, die Bukowina, Südrußland und Rumänien von 
ehemals.) Unzukömmlichkeiten aller Art waren an 
der Tagesordnung unter einem Adel, der seine 
Machtstellung mißbrauchte, und unter einer Geist-
lichkeit, die sich kein Ansehen zu verschaffen 
wußte.2) 
Franzos fesselt das Los der Juden, die, ganz an-
ders als in Davids Heimat, in großen Haufen auf 
diesem dunklen Erdfleck beisammen wohnen und 
streng nach ihrem Glauben leben: Ihr Nationalitäts-
gefühl ist viel bewußter als das der westeuropä-
ischen Assimilationsjuden. 
Um die jüdische Volksseele ganz in ihren Feh-
lern und Vorzügen kennen zu lernen, dringt er 
öfters in die Geheimnisse des Ghettos ein, das da-
*) Vergi, über Franzos' Lebens- und Werdegang sein Vor-
wort zum „Pojaz". 
*) Vergi. .Лиз Halb-Aslen". 
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mals noch seine eigene Gerichtsbarkeit besaß.1) 
Manche Krebsschäden des Ostens überhaupt hofft er 
durch seine Kulturbilder aus „Halb-Asien" zu besei-
tigen (Vorwort XVI). Die Liebe zu seinem Volke 
treibt ihn, nach gerechter Beurteilung die Schatten-
seiten jüdischer Gebräuche zu geißeln. So wettert 
er gegen die Einrichtung der „Cheder" („Stube"), 
wo dreißig bis vierzig Kinder zusammenkamen, bei 
dem Religionsunterricht aber zugleich gröbsten Miß-
handlungen ausgesetzt waren. Noch mehr ereifert er 
sich darüber, daß die Ehe dortzulande zum Ge-
schäft wurde (vergi. „Die Juden von Barnow" 12, 
74). Die Tatkraft dieses einen Volkes, für dessen 
politische Emanzipation er wacker eintritt,2) erregt 
mehr sein Interesse als die dumpfe Ergebung andrer 
Stämme, die seiner Seele völlig fremd sind. 
Allerdings waren die östlichen Slawen seiner 
Umgebung so, wie sie uns Franzos schildert: „Die 
slawische Welt genießt gern, ohne zu arbeiten, läßt 
gern durch andere verrichten, was der Deutsche 
und Romane selber besorgt" („Moschko von Parma" 
164). 
David mißt dem Judentum keineswegs so gro-
ße Bedeutung bei wie Franzos, was wohl aus der 
anders gearteten Lage der mährischen Juden zu 
erklären ist. 
') Besonders der „Pojaz" gibt ein scharf gescheutes, für 
westeuropäische Vorstellungen sehr merkwürdiges Bild einer 
Judengemeinde, in der man es als Sünde betrachtet, euro-
päische Kleider zu tragen oder sich deutsche Bildung anzu-
eignen. 
*) Vergi, das Vorwort der „Juden von Barnow". 
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Franzos will nicht nur seine Stammesgenossen, 
sondern überhaupt die Ostgebiete einem höheren 
Kulturstande zuführen. In erster Linie verlangt er 
da die Beseitigung käuflicher Gerichte und stellt die 
Sittenlosigkeit der rumänischen Gesellschaft an den 
Pranger. Aber auch Verbesserung in der Moral will 
er erzielen, indem er uns die Unmoral vorführt. So 
läßt der Student in der Novelle „Jugend" lieber seine 
Gellebte zugrundegehen, als daß er durch das un-
eheliche Kind in seiner Laufbahn gehemmt würde. 
Dieses erzieherische Moment ist bei David, wie 
schon früher erwähnt worden, überhaupt nicht zu 
bemerken. Seine Natur war eben anders geartet. 
Wohl kommt auch bei ihm das studentische „Ver-
hältnis" in dem Großstadtroman „Am Wege sterben" 
zur Sprache, aber der Liebe zwischen Siebenschein 
und dem Arbeitermädchen, das sich dieser auf seine 
Bude nimmt, steht er vollkommen kritiklos gegen-
über. 
Im Deutschtum sieht Franzos die Möglichkeit 
zu einer Kultivierung des Ostens gegeben. Er er-
wähnt sogar den segensreichen Einfluß deutscher 
Wirksamkeit in der Bukowina,1) während er für 
die „polnische Wirtschaft" im Osten nur Verachtung 
und Spott übrig hat. David hat an eine kulturelle 
Mission des Deutschtums nicht gedacht. 
Franzos ist eine Kampfnatur, die in ihrem Opti-
mismus von dem Sieg der guten Sache vollauf über-
zeugt ist; David aber ein weicherer, nachgebender 
Mensch, der sich in pessimistische Grübeleien ver-
bohrt. 
*) Vergi. „Aus Halb-Asien" 11, 329, „Ein Kulturfest". 
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Franzos schwärmt für Lessings „Nathan", für 
den Freiheitsapostel Moritz Hartmann, ganz beson-
ders aber für den Schiller der „Räuber". Der nächt-
liche Reiterangriff des Rächers Taras gegen die Stadt 
(„Ein Kampf ums Recht"), in der man bei Fackel-
schein den Verbrecher Hajek sucht, gemahnt deut-
lich an die Schlußszene der „Räuber", in welcher 
feurige Reiter den Franz Moor verfolgen. Man ver-
gleiche auch die kurze Novelle: „Schiller in Bar-
now". 
David hingegen konnte sich für Schiller gar 
nicht erwärmen. Am 16. April 1905 schreibt er sogar 
an Frau Else Frankl, die ihn um einige Schiller-
aphorismen ersucht hatte: „Ja, haß' ich denn Schiller 
noch nicht genug?" In dem Werk „Vom Schaffen" 
spricht er von „dem kühnen Redeprunk Schillers, 
der immer bedeutend erscheint und Ausblicke mehr 
andeutet als eröffnet." Den Schillerkritiker Otto 
Ludwig hält er für keineswegs genug gewürdigt 
(„Mitterwurzer" 43). 
Franzos ist in seiner Aufgeklärtheit ein Feind 
des Aberglaubens. Nichts ist ihm verderblicher. Im 
„Kind der Sühne" („Die Juden von Barnow") er-
zählt er von den schlimmen Folgen, die der Glaube 
an den Wunderrabbi mit sich bringt. Nicht die 
Schönheit ist ihm die höchste Göttin, sondern die 
Wahrheit. Ferner erscheint es ihm widersinnig, an 
der Alleinberechtigung einer einzigen Weltanschau-
ung festzuhalten. Diese Duldsamkeit fließt aber aus 
ganz anderer Quelle als bei dem Stimmungsmen-
schen David. Der von Freiheitsgedanken beseelte 
Franzos mußte natürlich ein Gegner der Reaktion, 
ein Feind Mettemichs sein (vergi, den „Gott des 
11' 
Іб4 
alten Doktors"). In der Novelle „Allerlei Hochverrä-
ter" („Aus Halb-Asien" II) verspottet er die Kossuth-
jagd und das österreichische Polizeisystem (Spitzel-
wesen, Naderertum). Auch bei David taucht im Ro-
man „Am Wege sterben" ein Polizeispitzel, namens 
Stara, auf. Doch hier mehr zur Beleuchtung einer 
tschechischen Charakterseite. 
Die bei diesem Dichter so reichlich vorhandene 
Abendstimmung ist bei Franzos selten. Überdies ist 
ihm die Nacht die dunkle, unheimliche Gefährtin des 
Unglücks: „Nun kam auch die Bundesgenossin alles 
Unglücks, die Nacht, und lieh dem Verderben ihre 
dunklen Fittiche" („Der Pojaz" 445). Romantische 
Gefühle sind ihm fremd, wie er selbst in „Esterka 
Regina" (194) durch Adolf Leiblinger sagt: „Du 
kennst die alte, zerbröckelte Schloßruine am linken 
Ufer des Sered. Ich liebe die Stelle sonst nicht, mir 
fehlt der romantische Nerv". Seine Gefühlsaus-
brüche haben etwas Unnatürliches, Theatralisches 
(vergi, den Schluß von „Esterka Regina" 213). Da-
vid gibt das Überwallen des Schmerzes inniger und 
wahrer. 
Franzos ist ein auf die Wirklichkeit gerichteter 
Idealist, David in seinem Horchen auf das, „was un-
terirdisch kocht", ein elegischer Mystiker.1) 
') Als Beweis hiefür diene ein Vorfall ähnlicher Art, der 
von beiden verschieden wiedergegeben wird. Nach der Rekru-
tierung in Barnow verlassen die jungen Soldaten auf Leiter-
wagen die Stadt. Franzos schildert Wirklichkeit, wenn er 
schreibt: Eine meckernde Stimme heult: „Mädel, einen letzten 
Kuß, weil ich jetzt marschieren muß." 
Als sich der Rekrut Gregor in Davids Novelle „Das Un-
geborene" auf den Weg gemacht, wird er von einem Wagen 
mit Schicksalsgenossen überholt. David hört nicht die Worte. 
Er gibt nur ein übermütiges Jauchzen und spöttisches Kappen-
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Trotzdem zeigt sich bei beiden eine auffällige 
Übereinstimmung der Motive. Zwar ist es schwer, 
in manchen Fällen festzustellen, wer von beiden 
Dichtern das Motiv entlehnt hat, da nicht alle Wer-
ke von Franzos vor denen Davids erschienen sind. 
Doch müssen wir annehmen, daß sie David schon in 
Zeitschriften gelesen hatte, ehe sie in Buchform 
herauskamen. Eine sichere Beurteilung ist aber vor-
derhand noch ausgeschlossen, da jede grundlegende 
Arbeit über Franzos bislang fehlt und Bettelheims 
„Biographisches Jahrbuch und deutscher Nekrolog" 
ihn nicht einmal erwähnt. 
In der Sammlung „Aus Halb-Asien" (1876) führt 
Franzos uns im „Schwarzen Abraham" einen Alchi-
misten vor, wie er in der zeitgenössischen Literatur 
keine allzu häufige Erscheinung war. Bei David aber 
findet sich die Parallele in Renatas Vater in der 
„Tochter Fortunats" (1891). An „Jancu", den Richter, 
der seine Gattin wegen Ehebruches erschießt, erin-
nert Davids „Ruzena Capek" (1904). Die Frau rich-
tet hier den Mann, weil er ihre Schwester verge-
waltigen wollte. Beide Novellen schließen mit dem 
Hinweis auf die Geschworenen und dem Appell an 
das allgemeine Mitleid. Bei Franzos: „Die Geschwo-
renen hatten nach neunstündiger Beratung mit acht 
gegen vier Stimmen ihr Schuldig gesprochen. Es 
fehlte also nur eine Stimme zur Freisprechung. Wie 
hättest du geurteilt, Leser?" Bei David (VII, 116): 
„Dies ist der Fall der Ruzena Capek. Auf seinen 
schwingen, bis der Wagen in der Ferne verschwindet, „hinter 
sich eine mächtige Wolke Staubes, als wären böse Geister 
dahingefahren." 
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Ausgang sind viele begierig, und er ist noch unge-
wiß. Denn wir haben nicht französische Geschwo-
rene." 
Im „Christusbild" („Die Juden von Barnow", 
1877) liebt eine Gräfin einen jüdischen Arzt. Da sie 
aber auf ihn verzichten muß, nimmt sie Zuflucht zu 
der Kunst. In der Einsamkeit malt sie ein Christus-
bild, das die Züge ihres Geliebten trägt, ein „selt-
sames Werk religiöser Schwärmerei und irdischer, 
nicht zu besiegender Liebe." In Davids „Petre, quo 
vadis?" (1891) sind nur die Geschlechtsrollen ver-
tauscht. Hier malt der Mönch Petrus im Schotten-
kloster eine Madonna, die ihn mit dem ganz glei-
chen Liebesblick seiner verlorenen Magdalena an-
sieht. 
Als im „Kind der Sühne" die Cholera das Volk 
hinwegrafft, erschallt der Ruf:,, Reinigen wir uns! 
Suchen wir den Frevel auf in unserer Mitte!" Ein 
Unglücklicher wird von der Volksstimme als der 
Verursacher der Not bezeichnet. Ungefähr dieselben 
Worte spricht der Dominikaner in Davids „Ruth" 
(1891), als er beim Herannahen der Hussiten im 
Städtchen predigt: „Darum tuet Buße und reiniget 
euch von dem. was unrein ist in eurer Mitte!" (II, 
19). Er bewirkt dadurch die Ausweisung Brigittas 
und ihrer unehelichen Tochter Ruth. 
Rachel, das Kind gutsituierter Eltern in „Esterka 
Regina", steckt einem armen, verschlossenen Juden-
knaben verstohlen Gaben zu. Denn er ist sehr arm, 
lebt ohne Eltern als Gemeindekind, und wird von je-
dermann wegen seiner Häßlichkeit geprügelt. Unbe-
kümmert um den Angstruf seines Freundes zieht er 
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in die Welt, um es zu etwas zu bringen, wenn auch 
sein Freund meint: „Aber du wirst ja am Weg ver­
hungern!" Das gleiche Verhältnis besteht zwischen 
der Gabi und dem Gemeindekind Eduard Böhm in 
Davids „Blut" (1891). Die Übereinstimmung dieser 
beiden Knaben erstreckt sich sowohl auf die Eigen-
schaften als auch auf die Äußerungen. Als Böhm in 
die Welt zieht, fürchtet David, „er könne einer von 
denen sein, die am Wege sterben". In den „Juden 
von Barnow" (53) schreibt Franzos: „Die Kinder 
wuchsen herrlich heran in der . . . dumpfigen Hütte, 
wie ja auch zuweilen in Schutt und Moder schöne 
Blumen gedeihen". Bei David heißt es in der No-
velle „Verstörte Zeit" (1896): „ein Glück, das, wenn 
es auch in Moder wurzelte, dennoch eine reich-
belaubte und freudig grüne Krone gen Himmel hub" 
(III, 314). 
Das Gemeindekind bei Franzos bringt es bis 
zum Arzt. Als ihm aber die Geliebte wegstirbt, hat 
das Leben keinen Reiz mehr für ihn. Er lebt nur 
weiter, um seinen Mitmenschen nützlich zu sein. 
Auch der jüdische Arzt Siebenschein in Davids Ro-
man „Am Wege sterben" hält das Leben nach dem 
Tode seiner Resi für sinnlos und lebt nur mehr dem 
Wohl seiner Mitmenschen, „ihnen verbunden, nicht 
aber an sie gebunden". Beide haben ihren Jugend-
glauben abgestreift. Bei Davids Siebenschein ist frei-
lich das Gefühl des Entwurzeltseins noch stärker, 
weil hier die grüblerische Veranlagung hinzukommt. 
Franzos behandelt in „Moschko von Parma" 
(1880) das Eheproblem zwischen einem Christen 
und einer Jüdin, das an den Glaubensauffas-
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sungen der Mitmenschen scheitert. Auch bei 
David besteht im „Höferecht" (1890) und im Gedicht 
„Von Zweien" (1891, I, 15) ein Liebesverhältnis 
gleicher Art. Nur fehlen hier die bei Franzos vor-
handenen äußeren Hindernisse. Es ist kein Verbre-
chen und keine Schande mehr, wenn sich Menschen 
verschiedenen Glaubens lieben. Die Schande Hegt 
vielmehr in jener Liebe, die aus Berechnung geheu-
chelt wird („Höferecht").1) 
„Moschko von Parma" liegt ferner der Gedanke 
zugrunde, der bei David in der Novelle „Ein Poet?" 
(1892) ausgesprochen wird, daß man im Leben Gutes 
und Böses durcheinanderrechnen, addieren und sub-
trahieren soll (vergi, das Kapitel „Gesellschaft"). 
Als Moschko nach zwanzig Jahren als Invalide 
heimkommt, hofft er durch Gottes Beistand irgend-
ein Amt zu bekommen: „Der da droben muß sich ja 
auch in die Sache mischen. Denn ich weiß ja, wie 
unsere Rechnung steht, und noch besser weiß Er's!" 
(241.) 
Schmied Wassilj, der unheimliche Greis, der 
auf Rache gegen die Polen sinnt, schmiedet jedes 
Jahr eine neue eiserne Keule: „Keule, ich weihe dich! 
Werde schwer, werde hart! Bring' einem 
den Tod, bring' ihn zweien dreien 
vieren!" 
Den gleichen unheimlichen Eindruck macht der 
*) Vergi, das Motiv von dem Rassen- und Qlaubensunter-
schied der Liebenden in Raabes „Hollunderblüte" (Marie 
Speyer, Deutsche Quellen und Studien, 1. Heft). Hierher ge-
hören auch Komperts „Böhmische Juden" und „Die Kinder 
des Randars". 
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alte Prokupek in Davids Novelle „Der Letzte" 
(1892), der in seiner Schmiede ein Schwert aufbe-
wahrt und, ein Hussitenlied summend, den goldnen 
Kelch ausgräbt (vergi. S. 73). 
Als der Tag für Wassiljs Rache naht, erscheint 
ihm im Traum sein früh verstorbenes Töchterlein 
Marina in der Gestalt einer weißen Lilie, verschwin-
det jedoch, als er sich, jäh erwachend, aufrichtet. 
„Aber hell war es noch in der Stube, vielleicht nicht 
vom Monde allein " 
Der Gefühlsmensch David malt breiter die Emp-
findungen der Lowisa aus, als ihr die Filippina fast 
wie die Mutter Gottes aus dem Jenseits erscheint 
(„Filippinas Kind", 1906). 
Der Rächer Taras und sein Leutnant, der Jude 
Naschko, im „Kampf ums Recht" (1881), kehren nach 
einem Streifzug in ihren Schlupfwinkel zurück. Hier 
erfahren sie. daß das von ihnen beschützte Christen-
mädchen, Tatiana, ins Wasser gegangen ist, um ihre 
Ehre zu retten. An ihrer Bahre, in der Kapelle, 
spricht Naschko zum erstenmal aus. daß er sie ge-
liebt habe, und gelobt mit Taras, den Frevel zu rä-
chen. Davids Resi („Am Wege sterben", 1897) geht 
ebenfalls freiwillig in den Tod, um den Nachstellun-
gen des Stara zu entrinnen. Im stillen Totenraum 
wird sich der Jude Siebenschein seiner Liebe zur 
Christin bewußt. Auch er schwört Rache, auf die er 
aber schließlich wie Naschko verzichtet. Die Ver-
mischung christlichen und jüdischen Brauches zeigt 
sich am Grabe Resis, an dem Siebenschein kniet, der 
bald an seine Brust klopft, bald ein ungeschicktes 
Kreuz schlägt und ein Vaterunser für die arme 
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Seele betet. Naschko hält sich von den religiösen 
Verrichtungen der Christen an Tatianas Grab ferne. 
An dem Tage, da der Rächer Taras innewerden 
soll, daß er sich ebenso leicht wie die von ihm be-
kämpften Gerichte irren kann, schaukelt morgens 
ein Rabe auf einem Ast. Taras blickt gleichmütig 
hin und glaubt nicht, daß der Unglücksvogel ein noch 
größeres Mißgeschick vorausdeuten könnte. Die 
Dohle, die den Cyrill Wallenta (1904) auf seiner 
Todesfahrt umflattert, übt freilich auf diesen einen 
noch unheimlicheren Eindruck aus. 
Der Arzt im „Gott des alten Doktors" (1892) er-
zählt von einem seiner Vorfahren, der als tapferer 
lutherischer Bauernführer den Tod im Glaubens-
kampfe fand. Ihm verwandt ist Sieverroither in Da-
vids Drama „Hagars Sohn" (1891). In beiden Dich-
tungen bildet die oberösterreichische Landschaft 
den Hintergrund. Die aufständischen Bauern ziehen 
gen Linz, wo sie von den Kaiserlichen und Bayern 
besiegt werden. Hinein gellt das Protestantenlied 
der geschlagenen Bauern: 
„Es gilt den Glauben und unser Blut, 
So geb' uns Gott ein' Heldenmut. ì 
Es muß sein." 
Die Mautpächtersleute in Davids „Höferecht" 
tragen die Züge des jüdischen Ehepaars in „Leib 
Weihnachtskuchen und sein Kind" (1896)1), das die 
*) Als durch das Toleranzedikt Kaiser Josefs des Zweiten 
(1781) den Juden der Monarchie Namen gewährt wurden, er-
hielten die Beamtten den Auftrag, die gewählten Familien-
namen anzunehmen. Wenn sich aber die Juden manchmal 
nicht sofort entscheiden konnten, wurden ihnen spöttischer-
weise Namen wie Kanarienvogel, Leib Weihnachtskuchen 
usw. beigelegt 
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Dorfschenke gepachtet hat. In beiden Fällen ist der 
Mann fromm, schüchtern und ungeeignet fürs Ge-
schäft. Die Frau ist Herrin im Hause. Eine einzige 
Tochter wächst unter ärmlichen Verhältnissen 
heran. Nur wird bei Franzos aus der ungleichartigen 
Ehe schließlich eine gute, während sie bei David 
unglücklich bleibt. 
Das Schicksal des Mädchens in „Leib Welh-
nachtskuchen" gleicht dem der Renata in Davids 
„Tochter Fortunáis". Beide ehelichen einen unge-
liebten, alten, aber reichen Mann. Mirjam heiratet 
aber nicht, wie Renata, um den Vater zu versorgen, 
sondern ihrer Mutter zuliebe, die auf dem Sterbe-
bett verlangte, sie solle sich nicht einem Christen 
in die Arme werfen (vergi. Franzos' Kampf in 
„Moschko von Parma" gegen diese orthodox-jüdi-
sche Auffassung). Die elegische Stimmung beim 
letzten Zusammensein von Vater und Kind ist aber 
wieder ähnlich. 
Im Mittelpunkt des „Retters seiner Ehre" (1899) 
steht ein begabter Künstler, der infolge Willen-
losigkeit nichts zu Ende führt. Sein Erstlingsdrama 
findet nur Hohn und Spott. So richtet er sich dann in 
dem Gefühl der Ehrlosigkeit durch schonungslose 
Selbstkritik zugrunde. Bei Franzos ist er aber zu 
einer Karikatur geworden. Er ist zugleich hochstre-
bend und zynisch veranlagt, feinfühlend und 
derb, sentimental und possenhaft, also der 
personifizierte Widerspruch. Aber auch in seinem 
Äußeren tritt das Gegensätzliche zutage. Seine ge-
waltige Gestalt trägt ein kleines Köpfchen; sinnende 
Augen funkeln über einer rötlich schimmernden 
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Stumpfnase mit sinnlich geblähten Nüstern. Es ist 
dieselbe Gestalt, die schon in Vischers Roman „Auch 
einer" (1879) vorkommt. Nur tritt hier wie bei Da-
vid („Ein Poet?") der Schmerz mehr in den Vor-
dergrund. 
Ein empfindsamer, künstlerisch begabter 
Mensch, der von der Welt nur ausgelacht wird, gibt 
sich aus Gram darüber selbst den Tod. Das Los des 
verkannten, weltscheuen Künstlers erregt hier unser 
Mitleid und wir empfinden die Roheit des Fachtüch-
tigen, der den Ungeschickten im Redaktionszimmer 
heruntermacht. Daß der herkömmliche Ehrbegriff 
David weniger packte als Künstlerehre und -leid 
sehen wir an der geringen Vertiefung des Geächte-
ten im Roman „Am Wege sterben". Wegen Verwei-
gerung eines Duells von der Welt verstoßen, lungert 
er in Kaffeehäusern herum, ohne noch unser weite-
res Interesse zu erregen. 
Manche Übereinstimmung mit Davids Werken 
enthält der „Pojaz" (1905). Das Treiben im Maut-
haus, an dem Tag und Nacht Wagen vorüberfahren, 
ist genau so im „Höferecht" (1890) geschildert. Jedes-
mal, wenn der Pojaz Sehnsucht nach der Ferne ver-
spürt, ist die Pflegemutter über etwas aufgebracht, 
was „wahrlich nicht seine Schuld war: sein Blut 
und seine Erziehung." Es 1st der gleiche Tadel, den 
Salome in Davids „Blut" (1891) Gabi gegenüber laut 
werden läßt, während auch hier das Kind nur seiner 
tragischen Vererbung zufolge handelt. Gabis endlich 
gewagte, heimliche Flucht entspricht der des Pojaz. 
Als dieser zum zweitenmale die Stadt verläßt, 
verabschiedet er sich von seinem väterlichen 
Freund, dem Pater Marian. Der spricht über den 
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jungen Juden seinen Segen aus, aber nicht den eines 
Priesters, sondern den eines „alten Mannes", wenn 
er sich dabei auch der Worte seiner Kirche bedient 
(373). Abt Zachäus in Davids Novelle „Der Letzte" 
(1892) handelt ebenso wie der Pater im Kloster zu 
Barnow. Er gibt dem austretenden Mönch Berch-
told nicht als Klosterherr den Segen, sondern als 
väterlicher Freund (III, 88). 
An den Künstlerroman „Der Pojaz" erinnert 
ferner Davids „Troika" (1901). Der junge Sender 
hat während seiner Ausbildung ebenso schwer 
mit der Erlernung des polnischen Dialektes zu 
kämpfen wie Davids Pozniánsky, der außerdem 
noch mit seinem Temperament und schwachen 
Gedächtnis ringen muß. Dawison, das Urbild für die 
„Troika", schreitet bei Franzos persönlich zugunsten 
des aufstrebenden Talentes ein. Seine Jugendzeit im 
polnischen Ghetto wird aber von David weiter nicht 
berührt. 
Einer der Schicksalsgenossen Pozniánskys ist 
auch Birk, einst der gefeiertste deutsche Schauspie-
ler und erste Liebhaber am Wiener Hofburgtheater. 
Franzos zeigt uns, wie er bei einer Vorstellung von 
Schillers „Räubern" infolge Nervenzerrüttung zu-
sammensinkt. Als Ursache wird die unglückliche 
Liebe zu einer Schauspielerin angegeben, die ihr 
Herz einem andern schenkt. Bei David erfolgt die 
Katastrophe aus einem inneren Konflikt des Genies: 
aus der unzureichenden Beherrschung künstleri-
scher Leidenschaften. Aber nicht in der Rolle des 
alten Moor erliegt der Künstler, sondern als Mephi-
stopheles, da der Goethefreund Schillers „Räuber" 
durch den „Faust" ersetzt. Das Unglück, das die Be-
І74 
dauernswerten in beiden Fällen schon vorausahnen, 
bricht bei David nicht so unvermittelt herein wie 
bei Franzos, sondern wird bereits durch gelegentli-
ches Versagen angekündigt. 
Trotzdem die „Troika" schon 1901, der „Pojaz" 
aber erst 1905 erschienen ist, müssen wir doch dem 
Motive von Franzos primären Charakter zuspre-
chen. Es ist nämlich kaum anzunehmen, daß Franzos 
das bei David allgemein gefaßte Motiv in spezifisch 
jüdische Verhältnisse rückversetzt habe. Das Umge-
kehrte, das Herausheben gewisser Episoden aus einer 
besonderen in eine allgemein menschliche Sphä-
re1) scheint näher zu liegen. Überdies war der „Po-
jaz" schon Jahre vor seiner Veröffentlichung fertig 
(vergi. Franzos im Vorwort), so daß David doch 
irgendwie Qelegenheit gehabt haben dürfte, ihn 
kennen zu lernen. 
Da bei Franzos von einer Vertiefung wenig zu 
spüren ist, kann es uns nicht wundernehmen, daß 
ihm das Einfühlungsvermögen in das Seelenleben 
anderer abgeht. „Die Leute vom wahren Glauben" 
(Die Sekte der Lippowaner) halten sich von jeder Be-
rührung mit der Welt fern. Um den Himmel nicht 
zu verlieren, weisen sie Impfung und ärztliche Hilfe 
zurück. Franzos hat aber dafür kein Verständnis, 
sondern nur ein mitleidiges, spöttisches Lächeln. 
Weil die eigentliche Konfliktssphäre, die 
menschliche Seele, also wenig berücksichtigt wird, 
kann es auch zu einer wirklichen Tragik nicht kom-
') Das Jüdische an Dawison ist in Pozniánsky slawisch-
europäischen Zügen gewichen. 
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men. Er versucht nicht wie David das Zufällige vom 
Wesentlichen zu trennen, jenes wegzulassen, dieses 
darzustellen; bemerkt nicht die tragische Verket-
tung von Schuld und Sühne. „Trauriges geschieht 
oft. Tragisches selten" („Ein Kampf ums Recht" 131). 
Sein an Kleists „Michael Kohlhaas" erinnerndes Mo-
tiv vom Rächer Taras scheint ihm eins der wenigen, 
echten Trauerspiele zu sein, die das Schicksal auf 
Erden dichtet. Einer tragischen Folgerichtigkeit 
weicht er sonst von vornherein aus. 
Franzos ist wie David merklich von den Ver-
hältnissen seiner Heimat bedingt. Von Haus aus eine 
kräftige Natur, wurde er durch die frühe Not schon 
für den Lebenskampf gestählt. Sein großes Herz, das 
an dem Los seiner Stammesbrüder teilnimmt, 
schlägt der ganzen leidenden Menschheit entgegen, 
der er ein Befreier werden möchte. Seine Ideale ver-
binden ihn mit Lessing, Schiller und Hartmann. Da-
vids elegisches Wesen und Beschaulichkeit, die 
Sympathie für die slawische Seele geht ihm ab. 
Stofflich entlehnt David manches aus seinen Wer-
ken, wobei die Verschiedenheit beider Naturen sich 
in der jeweiligen Wandlung des Problems offenbart. 
Auch eine religiöse, psychologische und tragische 
Vertiefung kennt Franzos nicht. 
David wird vielfach seiner Bauernstoffe wegen 
mit Ludwig A n z e n g r u b e r (1839—1889), dem 
Klassiker des österreichischen Liberalismus, zusam-
mengebracht, dessen Dramen durch die eingescho-
benen Singstrophen und die moralisierenden Schluß-
apotheosen der Tradition des Wiener Volksstückes 
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entsprechen. Durch die Verquickung von Politik und 
Anti-Klerikalismus unterscheidet er sich jedoch we-
sentlich von David. Dieser kommt von Mähren mit 
seinen unpolitischen Auffassungen aus Wien und 
wahrt allen Religionen gegenüber die möglichste To-
leranz. Anzengruber geht von einem Thema aus, 
erdenkt ein Schema und stellt dann rationalistische 
Figuren in Bürger- oder Bauernkleidung auf die 
Bühne, die seine Ideen aussprechen sollen.1) Er 
denkt in Begriffen, schlußfolgernd und aktiv, David 
aber schaut in Bildern, künstlerisch und passiv.2) 
Anzengruber sieht in der Belehrung, nicht in 
der Gestaltung sein Ziel. Der „Pfarrer von Kirch-
feld" hält nach dem Eintreten der neuen Haushälte-
rin einen Vortrag über das Glück des Familien-
lebens (Anzengrubers Werke, Goldene Klass.-Bibl. 
II, 3), anstatt von Seelenangst und Verzweiflung 
gepeinigt zu werden. Solche Unnatürlichkeiten müs-
sen auf Rechnung der gegen Zölibat und Hierarchie 
gerichteten Tendenzen geschrieben werden. 
Diese sind bei David nicht vorhanden, wodurch 
er in der „Stillen Margareth" naturwahrer mit dem 
Selbstmord des Mädchens und mit dem Austritt sei-
nes Helden aus dem Priesterstande schließen kann.2) 
') Die typischen Züge des Bauernlebens, wie sie bei David 
(vergi, das 1. Kapitel) zu finden sind, wird man bei Anzen-
gruber vergeblich suchen. 
') Man vergleiche Anzengrubers vollkommenen Mangel an 
Beziehungen zur plastischen Kunst, die gerade bei David in so 
reichem Maße nachweisbar sind. 
*) Daß eine Tendenz hier nicht vorliegen kann» geht aus 
Davids Essay über Marriot hervor (VII, 149 f.). In dem er sich 
gerade für den Zölibat erklärt. 
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„Das vierte Gebot" behandelt „das Thema... 
des üblen Beispiels der Eltern, daraus resultierend 
die Unmöglichkeit des Gebotes, ,Ehre Vater und 
Mutter" (Anzengruber an E. Dorn, vergi. Α. Bettel­
heim, Anzengruber 200). Dieses Stück verfolgt also 
trotz mancher übereinstimmenden Motive ganz an-
dere Zwecke als Davids Roman „Der Übergang", 
der die Notwendigkeit alles Geschehens zum Aus-
druck bringen soll. 
Die Helen im „Sternsteinhof" stillt die Gier nach 
Reichtum auf Kosten ihrer Ehre, wird aber bei An-
zengruber, der uns zeigen will, wie es in der Welt 
zugeht, schließlich ein braves Weib (vergi, das 
Schlußwort des „Sternsteinhofs", Anzengrubers 
Werke, Goldene Klass.-Bibl. XIII, 232). Tiefer als 
bis zu diesem nur äußerlichen Schein dringt David 
im „Höferecht", indem er uns schildert, wie ein 
solcher Charakter niemals befriedigt werden kann 
und innerlich von Stufe zu Stufe sinkt. 
Stofflich liegen in den genannten Werken zwar 
einige Berührungspunkte vor, im übrigen aber las-
sen sich solche zwischen dem mährischen Bauern-
sohn und dem Wiener Journalisten weder äußerlich 
noch innerlich in ihren Werken nachweisen. Um so 
mehr ist es zu bedauern, daß sich ohne nähere Un-
tersuchung auf Grund der Tatsache, daß beide bäu-
erliche Stoffe behandelt haben, eine regelmäßig wei-
tergegebene Anzengruber-David-Legende gebildet 
hat (vergi, nachstehenden Abschnitt „David im Ur-
teil der Zeit und der Nachwelt"). 
Von den deutschen Klassikern der Weltliteratur 
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empfing David infolge seines lokalen Charakters nur 
geringe Anregungen. Am nächsten steht ihm Goe-
the, dessen Altersstil er ehrfürchtig bewunderte 
und dessen „Faust" er fast ganz auswendig wußte. 
Wie Goethe empfand er sein Leben als ein sich vor 
seinen Augen entfaltendes Naturprodukt und auch in 
seine Werke sind wie bei jenem Gedanken und 
Stimmungen des eigenen Lebens hineingewachsen. 
Im „Prolog" („Wunderliche Heilige") tritt Da-
vid wie Goethe im Anfang von „Dichtung und 
Wahrheit" als „der Knabe" auf. Des mährischen 
Dichters Worte: „Meist liegt doch schon im Ruf die 
Richtung, wohin er uns lenken will" enthalten den-
selben Sinn wie die von Goethe: „Unsere Wünsche 
sind Vorgefühle der Fähigkelten, die in uns liegen, 
Vorboten desjenigen, was wir zu leisten imstande 
sind" („Dichtung und Wahrheit" II, 9. Buch). Das 
titanische Aufbegehren In Goethes „Prometheus" 
kommt ähnlich auch in Davids „Hiob" (I, 68) zum 
Ausdruck; nur daß bei Goethe mehr die trotzige, 
überschäumende Lebenskraft, bei David die ver-
zweifelte Erbitterung hervortritt. 
Eine Wiederholung der Mephistophelesfigur er-
leben wir an Pozniánsky („Die Troika"). Mephisto 
ist nicht als ein dummer Teufel zu verstehen, der 
sich in Geschäfte einläßt, bei denen nichts zu holen 
ist. Er darf gar nicht an eine Überlegenheit Gottes 
glauben, sondern soll immer noch den Sieg erhoffen. 
Auch bleibt er Elementargeist, der keinen Augen-
blick gleich ist, sondern immer wie das Meer von 
seiner Umgebung gefärbt zu sein scheint (V, 57 f.). 
In der „Tochter Fortunáis" blüht Renatas er-
І79 
starrte Seele durch die reinigende Kraft der Liebe 
wieder auf wie in Goethes „Iphigenie". Gleich Orest 
(Iphigenie III, 2), der in einem Gesicht die Reihe sei­
ner fluchbeladenen Ahnen schaut, sieht Renata im 
Traum vor ihrer Hochzeit in langem Zug ihr statt­
liches Geschlecht: „Alle sahen einander ähnlich, alle 
trugen aber auch denselben Zug der Schmerzen zwi-
schen verdüsterten Brauen" (II, 124). Iphigenie schil-
dert (IV, 4), wie ihr, der Einsamen, nur langsam die 
Gedanken und Entschlüsse reifen. Mit fast wörtli-
cher Übereinstimmung heißt es von Renata (146): 
„Denn sie war in der Einsamkeit langsam von Ge-
danken und Entschlüssen geworden." Iphigenien be-
schleicht (IV, 5) die Furcht, daß der Fluch ihres Ge-
schlechtes ewig sein könne. Renata glaubt fest an 
eine vorherbestimmte Glücklosigkeit (146). Wie das 
Verderben jedem droht, der mit dem Geschlecht des 
Tantalus verkehrt, so waltet ein Fluch, dem jeder 
Freund der Malespina verfällt (148). 
Keine literarische Übereinstimmung, sondern 
eine Merkwürdigkeit im unbewußten Leben beider 
Dichter ist folgendes: In Davids Visionen auf dem 
Krankenlager erscheint der Heiland („Halluzinatio-
nen", VI, 344), naht sich ihm und blickt ihm tief in 
die Augen. Das kann nur als Davids zur Erscheinung 
gewordene Hoffnung auf Genesung verstanden wer-
den. Man vergleiche hiermit Egmonts Traumgesicht 
vor dem Tode, die seine Hoffnung, nicht umsonst ge-
lebt zu haben, verkörpert.1) 
') Hierüber Näheres bei B. Seuffert, Betrachtungen über 




David ist mit Goethe innerlich verwandt. Auch 
er denkt und handelt „wie die Blume sich entfaltet, 
wie die Saat reift.1) Die Neigung zum Romantischen, 
das Unpolitische, die Sympathie für die Tschechen 
(bei Goethe seit den Karlsbader Tagen)2) und der 
Hang zum Selbstbekenntnis sind verbindende Ele-
mente ihres Wesens. David verdankt Goethe Mo-
tive im „Prolog", im „Hiob" (hier freilich mehr der 
Bibel!), in der „Troika" und in der „Tochter For-
tunáis". 
Für Wilhelm R a a b e s (1831—1910) „Schüdde-
rump"3) hat David schon während seiner Studenten-
zeit geschwärmt. Auch zu dem norddeutschen Dich-
ter weist er gewisse Beziehungen auf. 
Der ungeschickte Ritter von Gläubigern steht 
der Welt fremd gegenüber, ist aber innerlich weit 
über sie erhaben. Zu ihm gehört die Reihe der Un-
geschickten bei David: Förster, Bernhof er und Pie-
cha, die an ihrer Verwundbarkeit scheitern.4) 
Die Wehmut, mit der Raabes Werk durchtränkt 
ist, die Trauer über die Vergänglichkeit des Lebens, 
gehören auch zu Davids Wesen. Wenn Raabe sich 
damit tröstet, daß der Mensch für seine Natur kaum 
verantwortlich zu machen sei (28), so werfen diese 
Worte ein überraschendes Licht auf Davids literari-
*) F. Jacobi über Goethe, vergi. Α. Bielschowsky, Goethe, 
München 1928, I, S. 6. 
3) Vergi. Goethes Rezension über die Museumszeitschrift, 
zitiert in den Ausgewählten Werken des Grafen Kaspar von 
Sternberg, herausgegeben von A. Sauer, Bibliothek deutscher 
Schriftsteller aus Böhmen 13 (1902), I, Einleitung S. XXXIX ff.; 
vergi, auch Pfltzner 123 f. 
') Vergi. Ella Spiero 22. 
4) Vergi. ,Am Wege sterben". „Ein Poet?" und „Digitalis". 
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sehe Stellung und zeigen uns, daß das Gefühl der 
Verantwortungslosigkeit ihn nicht notwendig an er-
ster Stelle mit dem Naturalismus seiner Zeit verbin-
det. Es ist vielmehr die Melancholie einer älteren 
Dichtergeneration, die in ihm steckt, das Erbe von 
Qrillparzer, Raimund, Lenau, Stifter und Saar, deren 
Leben tragisch verlief oder gar mit Selbstmord en-
dete. Ihr Stimmungslied hat etwa Raimund ge-
troffen: 
„Wie lang steht's denn noch an. 
Bist auch ein Aschenmann; 
Ein Aschen! Ein Aschen!" 
Daß auch heimatliche Gefühle im „Schüdde-
rump" mitschwingen, finden wir bei dem elegischen 
Raabe selbstverständlich. Tonie Häußler findet in 
Wien für ihre Sehnsucht nach Krodebeck die Wor-
te: „Es war mir immer, als könne ich die Heimat 
zuletzt doch noch mit meinem Herzen herziehen" 
(315). Bei David ist dieses Verlangen romantischer 
gefärbt, aus übersensitivem Empfinden auch in die-
ser Hinsicht entsprungen. Wie seine Seele in einem 
kränklichen Körper nach Schönheit schmachtete, 
so wuchs sein Heimweh in dem Gefühl des Ent-
wurzeltseins. 
Raabe schildert das Schaffen des bäuerlichen 
Adels, die niedersächsischen Sprüche der Königin 
und die gereimten Antworten darauf beim Erntefest 
(163). Er gibt uns Menschen, die wie knorrige Eichen 
in der Sachsenerde wurzeln. So herb, markant und 
mit einem Unterstrom glühendsten Lebens sind auch 
Davids Menschen, die aus dem Nährboden der Han-
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na erwachsen, umgeben von einer Ursprünglichkeit, 
unverwüstlichen Lebenskraft und strotzenden Fülle. 
Seine Landkinder verlieren wie bei Raabe In 
der Großstadt ihren Halt, verwelken wie frische 
Waldblumen im Dunsthauch der Zinskasernen. Hen-
nig aus Krodebeck gleitet in Wien allmählich zu den 
bequemen Anschauungen Haußenblelbs hinüber. Als 
er, sich zusammenraffend, den Grafen Basil auf Pi-
stolen fordert, wird er durch dessen glatte Höflich-
keit derart verwirrt, daß er eine Gewalttat Jetzt für 
unmöglich hält. 
Bei der Eisenbahnfahrt durch die M archebene 
nach Wien, bezeichnet Raabe Mähren als das Land 
der Wasserscheide. Eine andre Beziehung zu diesem 
Land liegt in dem Umstand, daß Hennig von dem 
Ritter von Gläubigern mit Hilfe der Werke des Co-
menius erzogen wird. Beides mag wohl Davids Auf-
merksamkeit erweckt haben. 
Von den übrigen Werken Raabes seien hier 
noch „Frau Salome" und „Abu Telfan" erwähnt. 
Dort will sich eine reiche jüdische Witwe, Frau Sa-
lome, eines verwahrlosten Kindes annehmen. Um-
gekehrt gab der Jude David, vielleicht in Erinnerung 
an Raabe, der kalvinischen Pflegemutter Gabis im 
Roman „Blut" diesen ungewöhnlichen Namen. Da-
vids Salome ist aber auch innerlich mit der älteren 
Heldin verwandt. 
Jedenfalls erinnert sie durch die alttestamentari-
schen Bibelstellen, deren sie sich mit Vorliebe be-
dient, an dieselbe Eigenheit der reichen Witwe bei 
Raabe (Sämtliche Werke, 2. Serie, Bd. 4, 414). Diese 
spricht auch einen Gedanken aus. der in Davids Ge-
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dicht „Gefangene" (I, 73),') in einem Bild zum Aus­
druck kommt: „Wir können nicht heraus..., wir 
stecken in uns, wir stecken in der Menschheit, wir 
sind gefangen in dem harten Gefängnis der Welt. 
Wir keuchen nach Freiheit, Erkenntnis, Schönheit" 
(415). 
Raabes Künstler Querían zündet sein Haus an, 
nachdem er fünfzig Jahre, wie er meint, vergeb-
lich sich bestrebt habe, ein Kunstwerk zu schaffen. 
In dem Gleichnis, das Förster in dem Roman „Am 
Wege sterben" erzählt, stirbt ein Mensch verbittert, 
weil die Frucht seines Lebens sauer schmeckt (IV, 
142). 
Als In „Abu Telfan" die Mutter in ihrem Kum-
mer über den mißratenen Sohn klagt, sagt der Va-
ter: „es kommt doch alles zu einem Fazit.." „Addie-
ren und Subtrahieren können ist zuletzt doch die 
Hauptsache" (Sämtliche Werke, 2. Serie, Bd. 1, 13). 
Gedankliche und wörtliche Anklänge, „Addieren und 
Subtrahieren", finden sich im nämlichen Zusammen-
hang auch bei David. Wir denken hier an seinen 
Lieblingsgedanken, an die Vorstellung von einer aus-
gleichenden Gerechtigkeit, die Gutes und Böses in 
gleichem Maße verteilt (vergi. S. 102 f.). 
Von zahlreichen romantischen Elementen bei 
Raabe abgesehen, weicht dieser Dichter durch 
seinen Spott über das „allerromantischste Mittel-
') Zwei Gefangene, ein Mann und ein Weib, schmachten 
im selben Kerker. Nur einmal im Jahr erreicht ein Lichtstrahl 
ihr Gitterfenster, so daß sie eine kurze Weile einander be-
trachten können. Ihre Ketten lassen aber nicht zu, daß sich die 
beiden Unglücklichen berühren. 
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alter" (137) von David ab, der auch die Paro» 
dierung der Kleinstaaterei und der Reaktion (138 ff.), 
sowie die breite Darstellungsweise des Norddeut­
schen nicht kennt. 
Sinn fürs Bauernleben, Heimatliebe und melan-
cholischer Einschlag ist beiden Dichtern eigen. Wei-
che Menschen, die sich schwer durchsetzen können, 
sind ihre Lieblingsgestalten. In der Furcht, sentimen-
tal zu werden, verdeckt Raabe oft durch leise Selbst-
ironie sein Gefühl, kann aber auch wieder herzhafter 
lachen als David. 
Nicht umsonst nennt dieser in seinem verständ-
nisvollen Essay „Wilhelm Raabe" (VII, 97) die 
„Chronik der Sperlingsgasse" das „Hellste und Lie-
benswerteste", was dieser jemals geschaffen hat. 
„Über der Sperlingsgasse liegt volle lachende Son-
ne; der Humor des Dichters ist noch nicht in die tie-
fen Schächte niedergestiegen, in denen er in seinen 
späteren, gemütstieferen und bedeutsameren Wer-
ken mit Vorliebe weilt. Hier lacht Raabe noch; der 
Leser tut's mit, wenn später der Humor und die 
Laune häufig nur noch Lichter sind, die über eine 
Wolkenwand gleiten, deren Grau sonst allzu schwer 
und traurig wirkt. Hier ist echte Waldluft; man at-
met sie tief." 
Die ganze lebenslange Sehnsucht Davids nach 
Lachen, Licht und Liebe ruht in diesen Zeilen ver-
steckt. Und die würzige Waldluft, die er schon in 
Stifters „Studien" geatmet hat, dieses Urelement 
der Romantik seit Tiecks und Eichendorffs Tagen, 
weht ihm auch aus dem Lebenswerk eines anderen 
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Niedersachsen, aus den Stimmungsbildern Theodor 
S t o r m s (1817—1888) entgegen. 
„Es ist für diese Erde", sagt der von seiner Ge-
liebten Abschied nehmende, junge Vaterlandsver-
teidiger im ,Grünen Blatt', „für dich, für diesen 
Wald.. . damit hier nichts Fremdes wandle, kein 
Laut dir hier begegne, den du nicht verstehst, da-
mit es hier so bleibe, wie es ist, wie es sein muß, 
wenn wir leben sollen — unverfälschte, süße, wun-
derbare Luft der Heimat."1) Die Szene spielt in einer 
Mondnacht, die er immer wieder malt. Es ist das-
selbe zauberhafte Hell-Dunkel, das David liebt, z. В.: 
„Bald darauf wird es lichter. Der Mond geht auf, da 
fällt ein schwaches Helles in die Stube" („Sonnenauf-
gang", III, 115). Oder „Das Zwielicht begann seinen 
Kampf mit dem Grauen einer sternlosen Sommer-
nacht, und erfüllte die Stube mit geisterhaftem 
Schimmern" („Das Höferecht", I, 137). 
Überhaupt spielt die Kontrastwirkung der Far-
ben eine große Rolle. „Nach einigen Kreuz- und 
Ouergängen befand ich mich am Rande eines Was-
sers . . . Weiße Teichrosen schimmerten überall auf 
der schwarzen Tiefe... Im Wasser zwischen den 
weißen Blumen spiegelten sich die Sterne; im Laube 
rieselte der Tau von Blatt zu Blatt; mitunter von 
den am Ufer stehenden Bäumen fiel ein Tropfen in 
den Teich, daß es einen leisen Klang gab; vom Gar-
ten her, wie aus weiter Ferne schlug die Nachtigall", 
heißt es in Storms Novelle „Von Jenseits des Mee-
*) Theodor Storm, Sämtliche Werke. 9. Aufl. Braunschweig 
1903, Bd. 7, 112. 
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res."1) Man vergleiche damit Davids „Waldsteig", 
I. 82 f.: 
„Und war mein Auge dieses Glanzes müde, 
So sah ich niederwärts ins stille Wasser, 
Der Wasserpflanzen Grün am tiefen Grund 
Und jeden Lichtschein, der dazwischen flirrte. 
Ich sah das Silberlicht von blanken Schuppen... 
Ein Zauber war's." 
Das Zauberhafte, Dämonische, Gespensterhafte 
in Davids Schaffen verbindet es am stärksten mit 
Storms Kunst, Unheimliches uns menschlich nahe zu 
bringen. Das Medium beider, das dieses ermöglicht, 
heißt Stimmung.2) 
Vergegenwärtigen wir uns nur etwa die folgen-
de Szene aus Davids „Stiller Margareth" (III, 145 f), 
um uns der tiefen Übereinstimmung mit Storm be-
wußt zu werden: „Dazu war es die erste Nacht sei-
nes Lebens, die Pater Felician wachend und im 
Freien zubrachte. Es war eine seltsame Helle in der 
Welt; man sah viel und man ahnte mehr. Das ein-
tönige Getrappel der Pferdehufe schläferte ein; die 
Abspannung vom Vortage machte sich merklich. Die 
Gedanken in ihm hielten ihn munter und trieben ein 
seltsames spukhaftes Spiel mit ihm, gegen das er 
sich anfangs wehrte, um sich ihm bald mit einer ge-
heimen Lust hinzugeben. Warum hatte er gestern 
') Ebda, 262 ff.: „Romantische Elemente bel Storm" behan-
delt die Bonner Dissertation von Willrath Dreesen 1905. 
') Vergi. Hermann Stamm, Theodor Storm, eine Einführung 
in seine Stimmungskunst, Eckernförde 1915 und Heinrich 
Wicht, Das Unheimliche bei Storm (Breslauer Dissertation) 
1921. 
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den Schlummer gefunden, der sich ihm heute wei­
gerte? Darüber grübelte er. Dazu die Nachtgeräu-
sche, die sich vernehmlich machten: einer Eule ge-
zogener und jammernder Schrei, der seltsam dem 
Hilferufe eines Menschen ähnelte. Wer mochte nur 
so in der letzten Not geschrieen haben? Aber nein — 
sie war ja schweigend gestorben. Oder ein fernes 
Hundekläffen, das fast schreckhaft klang, oder das 
jähe und tiefe Schnauben eines der Rosse. Der 
Wind strich vernehmlich über die brachen Felder 
und rumorte kläglich in den Weiden am Flußufer, 
deren schlanke und kahle Ruten manchmal knackend 
aneinander schlugen. Längs des Wassers ging der 
Fahrweg hin; er mußte auf die schnellen, schwatzen-
den, geisterhaft schimmernden Wellen blicken. Und 
plötzlich, mit einem starken Rucke fuhr er auf: das 
war ja die Betschwa!" 
Ähnliche Wirkung übt die Natur auf Erhard in 
Storms „Angelika" aus. Wir hören ihn „stammelnd 
vor Schmerz und Leidenschaft" Angelikas Namen 
rufen; sie aber ist ferne und für ihn verloren. End-
lich legt er sich ins offene Fenster. „Es regnete, die 
schweren Tropfen fielen in sein Haar, auf seine 
heißen Schläfen. So lag er lange regungslos, gedan-
kenlos, nur im Innern das heimliche Toben seines 
Blutes fühlend und mechanisch unter sich auf das 
Rauschen der Blätter horchend. Aber die Natur, in 
der er schon so oft sich selber wiedergefunden, kam 
ihm auch hier zu Hilfe; sie zwang ihn nicht, sie woll-
te nichts von ihm; aber sie machte ihn allmählich 
kühl und still."1) 
') Storm, Bd. 7, 310. 
188 
Wie bei David, so spüren bereits Storms Perso-
nen den echt romantischen Trieb in sich, weltabge-
schiedene Orte aufzusuchen.1) 
Ohne Storms mächtiges Heimatgefühl, mit Kind-
heitserinnerungen verwachsen, könnte man sich die-
ses innige Verhältnis zur Natur kaum erklären. Wenn 
es in Davids „Höferecht" von Fanny Bermann 
heißt: „Sie fühlte sich heimatlos und manchmal be-
schlich sie ein Heimweh" (I, 129) — ähnlich drückt 
sich der Dichter wiederholt aus — so fällt uns un-
willkürlich die Heimatsehnsucht Stormscher Helden 
ein, etwa die Erhards in „Angelika", der ähnlich wie 
David im obenerwähnten „Waldsteig" einem weh-
mütig süßen Märchenbild sich hingibt: „Heimweh, 
flehend mit Kinderstimme kam an ihn heran und 
führte ihn in seine träumerischen Irrgänge; weit, 
weit aus seiner Einsamkeit — in einen stillen Garten 
— über einen See im klaren Mittagssonnenschein, 
dann hinein in den Abend auf dunklem Waldpfad. ."2) 
Ähnlich ist die Stellung beider Dichter zum 
Weibe. „Und dennoch zog ihn das Weib an. Un-
widerstehlich", heißt es in Davids Roman „Am We-
ge sterben" (IV, 180). Triebhaft, von keinem kirch-
lichen Gebot gezügelt, ist die Erotik der Menschen 
bei Storm und David. 
*) Vergi, dazu Walter Reitz, Die Landschaft in Storms 
Novellen (Sprache und Dichtung Heft 12), Bern 1913, 72. Diese 
Arbeit gibt zahlreiche Anregungen, die in Bezug auf David 
auszuwerten wären, so der Abschnitt: Die Natur als Symbol 
für psychische Vorgänge. 
9) Storm, Bd. I, 309, „Kindheitserinnerungen und Heimats-
beziehungen bei Storm in Dichtung und Leben" erörtert Franz 
Kobes, Berlin 1917. 
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Beide sind Deterministen. Und so stimmen sie 
auch in ihrer Beurteilung des Schicksals und Schick-
salhaften überein. Dieses gibt ihren Erzählungen et-
was Dramatisches, wenngleich das Lyrische bei 
Storm überwiegt. Aber mehr als ein lyrischer Kern 
steckt doch auch in Davids Erzählungen. Als ausge-
sprochene Lyriker in Versen, dem Volkslied zuge-
neigt, sind beide sparsam.1) 
Ihre bisher noch nirgends angenommene und 
auf den ersten Blick auch verwunderliche Über-
einstimmung reicht bis zu äußerlichen Einzelheiten 
der Namen- und Titelgebung, So hat, um nur ein Bei-
spiel zu nennen. Storms „Viola tricolor" sein Seiten-
stück in Davids „Digitalis", ebenso die dämonische 
Slowaken-Margreth in Storms „Draußen im Heide-
dorf" in der „Stillen Margareth" Davids. Beide 
Dichter haben in dem fröstelnden Gefühl von der 
Vergänglichkeit das Sehnen nach Glück und nach 
dem „Strom der Schönheit, der ewig durch die Welt 
fließt" (s. Thea Müller, Storms Aquis submersus, 
Marburg 1925, S. 18). Auch für Storm ist das Schick-
sal jene furchtbare Macht, der der Wille unter-
worfen ist. 
In seiner autobiographischen Skizze („Lit. 
Echo", IV, 4) erwähnt David kurz den Einfluß, den 
der Schweizer Dichter Conrad Ferdinand M e y e r 
(1825—1898) auf ihn gehabt hätte. Diese Meinung 
muß auf einer unbewußten Suggestion Davids be-
*) Hans Eichentopf, Storms Erzählungskunst in ihrer Ent-
wicklung (Beiträge zur deutschen Literaturwissenschaft Nr. 
11), Marburg 1908, bietet auch für David manchen Fingerzeig. 
Vergi, dazu noch 0. Potoschnik, Einfluß der Lyrik Storms auf 
seine Novellistik (Qrazer Dissertation) 1922. 
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ruht haben. Meyer war in Seinen Augen der bedeu-
tendste Erzähler der letzten Literaturperiode, als 
dessen Fortsetzer er selbst gerne betrachtet werden 
wollte. Nun ist aber die Renaissance, zu der Meyer 
in so naher Beziehung steht, in Davids Schaffen 
nichts Wesentliches, was zum Kern seiner dichteri-
schen Persönlichkeit gehörte. Denn auch ohne Re-
naissance bleibt er der typisch-mährische Dichter 
vom Gepräge Stifters und Storms, mit naturalisti-
schen Anschauungen besonderer Art. Es handelt sich 
auch hier wieder wie bei Anzengruber um eine bloße 
Literaturlegende, die in Meyers Werken kein Be-
Beweismaterial vorfindet. 
Man kann David nicht so ohne weiteres einer 
literarischen Schule oder Koterie zuschieben, weil er 
kein Nachahmer ist. Dem durch und durch subjekti-
ven Dichter sind Gegenstand, Sprache, Diktion glei-
chermaßen aus dem Innersten des Menschen heraus 
geworden, bilden die Summe seiner Erfahrungen, 
seines Fleißes, Ringens und Könnens (vergi. Anna 
Caspary, In memoriam J. J. Davids). 
In seinem Verhältnis zum N a t u r a l l s m u s 
seiner Zeit ist Verbindendes, aber auch Trennendes 
vorhanden, was nach den Mitteilungen im 1. Ka-
pitel über seinen ländlichen Naturalismus kaum an-
ders erwartet werden kann. 
Auch ihm ist die Vererbung ein Fatum (VII, 
29). Dieser Gedanke tritt besonders in seinen Früh-
werken hervor. Fanny im „Höferecht" wird ganz 
von eingeborenen Trieben, Neid und Herrschsucht, 
regiert. Die Erziehungskunst der Frau Marianne 
scheint bei ihr überhaupt keinen Erfolg zu zeltigen. 
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Durch den Einfluß der Umgebung (Brigitte) wird 
der wilde Krawar in „Ruth" gezähmt. Das Motiv 
der Fanny im „Höferecht" wird im „Blut" wieder 
aufgenommen, hier aber mit Berücksichtigung des 
Milieus. Nach der Flucht der Qabi ahnt die Tante 
allmählich, wie der lebhaften Einbildungskraft des 
Kindes dieser nüchterne Umkreis ein Fluch war, 
während diese Phantasie unter anderen Umständen 
dem Mädchen zum Heil hätte werden müssen (II, 
374). Mit der Zeit erscheint dann die Vererbung bei 
David weniger kraß durchgeführt. Im „Übergang" 
haben die Kinder Eigenschaften ihrer Eltern bedeu-
tend modifiziert oder überhaupt nicht mehr geerbt. 
Deutlicher tritt nun das Vertrauen auf das alles ausr 
gleichende Naturwalten zutage. 
Wie den Naturalisten, so erscheint auch ihm je-
der Mensch als ein Rätsel („Lit. Echo" IV, 528). Ty-
pisch bekunden diese psychologische Veranlagung 
besonders geartete Erscheinungen wie der Berufs-
schachspieler („Das königliche Spiel"), der Schau-
spieler („Die Troika") und der Dichter („Ein Poet?", 
„Vom Schaffen"). 
David will In seiner Kunst, wie die Naturallsten, 
Wirklichkeitskunst sehen.1) Hierin erblickt er auch 
das Verdienst der antiken Plastik. Die Legende vom 
hohen Stil lehnt er ab („Italienische Briefe", VII, 347). 
Von den Naturalisten entfernt sich aber David 
schon, wenn er es für die eigentliche Aufgabe des 
Künstlers hält, eine reinliche Scheidung des Neben-
*) Das Gasthaus Stalehner in der Hernalser Hauptstraße 
lieferte z. B. viele Gestalten für den Wiener Roman „Am 
Wege sterben". 
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sächlichen vom Wesentlichen durchzuführen („Emil 
Zola", VII, 52). Andre Wege betritt er, wenn er 
ihnen einen lehrhaften Zug vorwirft. An Ibsen tadelt 
er, daß man bei ihm die Reflexion statt der Intuition 
am Werke spüre. Er gebe Gedankenarbeit für den 
innigen Herzschlag. Seine Methode, nach einer kur-
zen Tätigkeit der Phantasie eine lange und umständ-
liche Verstandesarbeit wirken zu lassen, sei „durch-
aus unkünstlerisch". Seine Charaktere seien nicht 
durchgefühlt (vergi. „Henrik Ibsen", VII, 18, und 
die Burgtheaterkritik über die „Stützen der Gesell-
schaft", „Neues Wiener Journal". 29. 10. 1894). 
Am nächsten steht David den Russen. Er hat 
selbst viel von dem persönlichen Zug, der Moll-Ton-
art, dem Naturhaften des Heimatkünstlers und No-
vellisten Turgenjew. Von dessen Schopenhauer-
scher Entsagung trennt ihn aber die eigene, Raum 
für Hoffnung lassende Ergebung. Die Mutter Re-
sis im Roman „Am Wege sterben" erinnert in ihren 
maßlosen Wutausbrüchen deutlich an Katharina 
Iwanowna, Sonjas Mutter in Dostojewskis „Raskol-
nikow", den David besonders schätzte. Die Gewis-
sensqual, die Adam nach der Ermordung der Groß-
mutter („Der Übergang") peinigt, ist wie die des 
russischen Studenten nach dem Mord an der Pfand-
leiherin. Die Szene, in der Adam nach ausgeführter 
Tat mit verhaltenem Atem und gezogenem Degen 
hinter der Türe bereit steht, jeden niederzustechen, 
der sich draußen etwa näherte, drängt die Gedan-
ken des Lesers unwillkürlich zu Raskolnikow, der 
nach dem Doppelmord mit dem Beil hinter der Türe 
lauert, die man von außen zu öffnen versucht. 
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Besonders fesselt David das elegische Wesen 
des einsamen, ganz mit der Landschaft verwachse-
nen Tolstoi, dessen Werk ebenfalls die slawische 
Melancholie mit ihrem weichen Moll durchklingt. In 
„Leo Tolstoi" ( П, 47) erklärt er dessen Verzicht 
auf Menschenwerk aus der Landschaft, in der er 
lebt, aus „dieser braunen russischen Steppe, mit 
ihren unabsehbaren Weiten, ihren trägen und trauri-
gen Flüssen. Sie ist eine einschläfernde Unendlich-
keit. Sie begrünt sich zu ihrer Zeit, dies Grünen 
welkt wieder zu seiner Zeit, und der Schnee über-
blinkt und verhüllt alles. Man spürt nichts vom Le-
ben, nur das Walten der ewigen Gesetze und dessen, 
der sie aufgestellt hat und verfestigt für immerdar. 
Und es kommt eine Sehnsucht nach Ruhe und Ver-
einigung mit der Natur in die Seele: Menschenwerk 
und Menschentum erscheinen überflüssig, wo nicht 
gar störend, in dieser großen und feierlichen Mono-
tonie." 
David will einen andern Weg gehen als der Na-
turalismus, einen neuen Pfad, der immer unsäglich 
mühevoll zu beschreiten ist, „und sei er noch so 
klar bestimmt und erkannt" („Zola", VII, 54). 
Der literarische Naturalismus kennt keine in-
nere Freiheit, da er sich ganz den Naturwissen-
schaften des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts 
gefangen gibt und sich zu deren Herold macht. Da-
vid hat noch die naturalistische Form; durch seine 
Voraussetzungslosigkeit aber, durch die Freiheit, 
die er sich nach jeder Richtung hin bewahrt, sowie 
durch die Vergeistigung der sichtbaren Welt 
13 
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schwingt er sich über den Naturalismus hinaus bis 
in die modernste Gegenwart. 
Zu dem ästhetisierenden, mit Weltschmerz und 
sozialem Empfinden kokettierenden Jung-Wien, be-
sonders zu dem Verfasser eines „Anatol", konnte ein 
Naturdichter, dem jede überreizte Erotik fehlt, kei-
nerlei Verhältnis haben. Im Gegenteil ! War es viel-
leicht zum Teil persönliche Antipathie, daß die An-
wesenheit Hermann Bahrs in Rom David die Stadt 
verleidete (an seine Frau, 5. 6. (?) 1904), und war 
es auch Übertreibung, wenn er (an Max Halbe, 
22. 4. 1898) von einem „Kesseltreiben der Bahr-
Clique" spricht, so nahmen diese Dichter zumindest 
eine Abwehrstellung ihm gegenüber ein. Er empfand 
dies deutlich, als er am 1. 8. 1900 an Hugo Salus 
schrieb: „Ich bin meinen Büchern gegenüber von 
einem tiefgründigen Pessimismus. Es steht hier in 
Wien gegen mich eine Phalanx, gegen die ich nicht 
gut aufkomme, besonders nachdem1) ich keine 
Kampfnatur bin." 
') Der Mährer, wie der Österreicher, gebraucht „nach' 
dem" auch kausal. 
DAVID IM URTEIL DER ZEIT UND DER 
NACHWELT. 
„Könnte mich etwas größenwahn-
sinnig machen, so wäre es dieses 
grundverschiedene Urteil jedes ein-
zelnen und der Gesamtheit meiner 
Produktion gegenüber. Ich muß somit 
doch wohl nicht so gar leicht zu um-
fassen und zu umschreiben sein, als 
daß jeder den Zugang zu mir fände." 
(An Minden, o. D., wohl Ende 1892.) 
Von den Urteilen über einzelne Werke sei zu-
erst das Karl Bienensteins („Nord und Süd" 1899, 
Nr. 264) über Davids Erstlingsarbeit „Das Höfe-
recht" hervorgehoben, in dem er die Meinung aus-
spricht, David wolle hier für die Abschaffung des 
Höferechtes eintreten, welche Auffassung dieser 
schon 1890 im Vorwort (I, 107) abgelehnt hat. Über 
„Gold" sagt dann Anna Caspary (In memoriam J. J. 
Davids, 20), daß Schober durch die Liebe zur 
Scholle in der Heimat zurückgehalten werde, was 
aber Schobers eigenen Worten (II, 83) widerspricht, 
der Goldsucht als Ursache angibt und daran auch 
zugrundegeht. Caspary ist weiter (15) der Meinung, 
daß man die historischen Novellen irrtümlich mit 
denen С F. Meyers vergleiche. Ella Spiero hin­
gegen (Jakob Julius David 69) findet eine Verwandt­
schaft zwischen Davids Renata („Die Tochter For­
tunáis") und Meyers Lukrezia Borgia („Angela 
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Borgia"). Den Roman „Blut" hielt Erich Schmidt, 
laut eines Schreibens von David an Minden, 3. 1. (?) 
1891 für einen großen Fortschritt. Karl Bienenstein 
stellte (siehe oben) fest, daß das „Blut" nicht bitter 
sei, wie sonst Vererbungsromane sind, sondern nur 
Mitleid erwecke. 
Über „Hagars Sohn" schreibt der Germanist 
Richard Heinzel 9. 9. 1891 an David, daß dessen 
knappe Ausdrucksweise eine sehr rege Mittätigkeit 
des Lesers verlange. Er tadelt, daß Sieverroither im 
dritten Akt vor seinem unehelichen Sohn, der eben 
die protestantische Sache verriet, klein und 
schwach wird. Diesem Einwand könnte man ent-
gegenstellen, daß Sieverroither von der. Stimme des 
Gewissens niedergeschmettert sei, weil er durch 
seine eigene Schuld den Verrat geleistet habe. 
Bienenstein (siehe oben) schreibt den Mißerfolg die-
ses Dramas Davids novellistischer Kraft zu. 
R. Lothar („Berliner Tageblatt" 1895) nennt die 
Figuren im „Regentag" wandelnde Papierstücke. 
Die Satzfügungen und Wendungen schlügen allen 
Regeln ins Gesicht. Davids Talent sei ein Produkt 
strebsamen Fleißes.1) Emil Reich hielt, unter dem 
Eindruck desselben Dramas, im Verein „Arbeiter-
bühne" in Wien einen Vortrag, in dem er die sozial 
wichtige Seite der in Davids Werken behandelten 
Stoffe besprach (an David, 14. 10. 1895). Gustav 
Zieler nennt („Lit. Echo" II, 69) die Komposition des 
*) Aus der Biographie Davids wissen wir außerdem noch, 
daß er sich mit Lothar persönlich schlecht stand (vergi. Ella 
Spiero 161). 
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Schauspiels „Neigung" verworren. Vier Jahre spä-
ter lobt er das Stück („Lit. Echo" VI, 359). 
Den Dr. Piecha in „Digitalis" betrachtet R. M. 
Werner (Vollendete und Ringende) wegen seiner 
„passiven Aktivität" als sehr charakteristisch für 
David. Moritz Necker („Lit. Echo" II, 1653) be-
dauert, daß nicht Siebenschein im Roman „Am We-
ge sterben", sondern Stara Hauptperson sei. David 
habe das deswegen getan, weil ein satirischer Mit-
telpunkt für seine herbe Muse besser passe. R. M. 
Werner („Wage" III, 118) vermißt einen eigentlichen 
Mittelpunkt, spricht sich aber sonst anerkennend 
über das Werk aus. Ebenso R. Reinhardt in der Ein-
leitung zu Davids „Jubilar" (Wiesbaden 1908), der 
den Roman „Am Wege sterben" einen mittels Rah-
menerzählung zusammengehaltenen Novellenkranz 
nennt. Ella Spiero (132) schätzt in diesem Werke 
besonders die Schilderung des studentischen Wien. 
Eckardt ist Ernst von Gnad („Grazer Tagespost" 
1905, 276) zu sehr die fleischgewordene Vorsehung, 
als daß neben ihm noch selbständige Charaktere 
möglich wären. Ähnlich urteilt Farinelli (Grillparzer-
Jahrbuch 1908), der die goldnen Sprüche voller 
Weisheit lobt, sonst aber glaubt, das Thema habe 
den Dichter selbst nicht mächtig genug gepackt 
(s. aber S. 133 f.). Ein an Hebbels „Gyges und sein 
Ring" gemahnendes Motiv der verletzten Keusch-
heit erblickt Anna Caspary (22) in der „Hanna". 
Von den Gesamturteilen über den Künstler Da-
vid sei zuerst die hohe Meinung erwähnt, die sein 
Lehrer Erich Schmidt von ihm hatte. Dieser gab 
auch zusammen mit Ernst Heilborn die gesammel-
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ten Werke heraus (vergi. Schmidts Einleitung, 1, 
S. V), obgleich sich das Verhältnis im Laufe der Zeit 
gelockert hatte. Man vergleiche Davids Schreiben 
an Minden 13. 8. 1892: „Ich aber kann die vielen 
und argen Enttäuschungen nicht verwinden, die wir 
(Schmidt und David) miteinander hatten"; an seine 
Frau aus Sulz Stangau, ohne Datum, wohl August 
1893: „Heute schrieb mir Schmidt im Namen von 
Frau Natter eine sehr nette Karte. Wir wollen sehen, 
wie's wird; jetzt, wo ich hinter ihm nichts mehr su-
che und mir nichts mehr erhoffe von ihm, kann ich 
nicht gut mehr enttäuscht werden." 
Über das Wesen von Davids Kunst äußert sich 
Ernst Heilborn in der „Nation" XXIV, 8: „Hinter 
den Erscheinungen steht ihm das Sein". Poppen-
berg („Nation" XVIII, 26) sagt, David gebe das 
Schicksal. R. M. Werner („Westermanns Monats-
hefte" 108) fühlt sich durch seine Lektüre nicht 
niedergedrückt, sondern erhoben. Nach Alex, von 
Weilen (Einleitung zu den „Mährischen Dorf-
geschichten", Hamburg 1915) sind Davids Charak-
tere in der Regel streitbare Männer. 
Plastisches in seiner Kunst empfindet Wert-
heimer („Gesellschaft" 1898), der einen „rembrandt-
haften Ernst" feststellt. Ebenso Karl Bienenstein 
(„Nord und Süd" 1899, Nr. 264), den der Stil an die 
klobigen Holzschnitte alter Meister erinnert. Musi-
kalisches empfindet R. M. Werner (Vollendete und 
Ringende), der Davids Kunst dem Spiel weniger In-
strumente vergleicht und sie deshalb als „Kammer-
musik" bezeichnet (David unterschrieb dann einen 
Brief an Werner scherzend „Der Kammermusi-
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kant", vergi. Werner in „Westermanns Monatshef-
ten" 108). 
Betreffs seiner Zugehörigkeit möchte Hans 
Bethge („Lit. Echo" IV, 524) ihn neben Schnitzler 
und Hofmannsthal stellen. Karl Bienenstein („Nord 
und Süd" 1899, Nr. 264) will ihn gerade von den übri-
gen Wiener Literaten trennen. Max Foges („Neues 
Wiener Journal" 21. 11. 1906) findet wenig spezi-
fisch österreichisches in Davids Werken. Ein ge-
wisses Hinneigen seinerseits zur tschechischen Li-
teratur will der böhmische Abgeordnete Eim be-
merkt haben, von dem David aus Sulz Stangau, ohne 
Datum, vermutlich im August 1893, an seine Frau 
schreibt, er wolle Übersetzungen ins „Böhmische" 
( = Tschechische) veranlassen. Leo Smolle findet in 
Davids philosophischem Zug eine Verwandtschaft 
mit Lorm (Öst-Ung. Monarchie 292). R. Lothar 
(„Vossische Zeitung" 1906, Nr. 550) schreibt: „Sein 
Weg ging von C. F. Meyer nach Anzengruber."1) 
Von den größeren Darstellungen heben wir zu-
nächst die Stefan Hocks (Bettelheims „Biographi-
sches Jahrbuch und Deutscher Nekrolog" XI, 
Berlin 1908) hervor, der die monologische Natur des 
Dichters betont. Seine düstere Darstellungsweise 
mache ihn zum Schildern verstörter Zeiten geeignet. 
Er verstehe es, seine Menschen mit der Landschaft 
in eine große Einheit zu zwingen, habe aber die Pro-
vinz und Wien nicht zu verbinden gewußt. Hock 
nennt David ein bedeutendes, aber beschränktes 
Talent. 
*) Vergi. Erich Schmidt, Davids Oes. Werke I, S. VII, 
XIV, XVI. 
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A. Farinelli (Grillparzer-Jahrbuch 1908, wieder 
abgedruckt in: A. Farinelli, Aufsätze. Reden und 
Charakteristiken zur Weltliteratur, Bonn und Leip-
zig 1925) nennt David einen subjektiven, mystisch-
idealistischen Seelenforscher, bei dem durch Natur-
stimmen Vordeutung des Ereignisses stattfinde. Er 
denkt an Anzengrubersche Gewitterluft und möchte 
dem Dichter zürnen, daß er im engen Gebiet der 
Heimat seine lebenskräftigsten Gebilde einschloß. 
Anna Caspary (In Memoriam J. J. Davids) be-
trachtet ihn als Heimatkünstler, erblickt in ihm eine 
Kampfnatur, die sich durchsetzen und ausleben 
möchte. Ella Spiero (Jakob Julius David 191 f.) sagt, 
er sei von der Romantik des Mittelalters ausgegan-
gen, um sich dann zur Moderne zu wenden. Seine 
Folgerichtigkeit, Schicksale zu erfüllen, erinnere an 
Dostojewski. Bei dem Schilderer slawischer Zu-
stände sei Turgenjew wohl nicht wirkungslos ge-
wesen. Das Düstere erinnere an Grillparzers „Ar-
men Spielmann". Mit Saar sei ihm der Pessimismus 
gemeinsam. Jedenfalls müsse man ihn zu der älteren 
Gruppe: Ebner, Saar, Grillparzer und nicht zum 
jungen Wien rechnen. Eigenartig sei die völlige 
Überwindung des Jüdischen und des Erotischen. 
Die Literaturgeschichten und Handbücher wi-
dersprechen sich in mancher Hinsicht. A. Biese 
(Deutsche Literaturgeschichte HI, München 1918) 
sagt, Erdgeruch wehe uns überall entgegen; R. M. 
Meyer (Die deutsche Literatur des 19. und 
20. Jahrhunderts, Berlin 1921) rechnet Davids 
Werke teils zur alten, teils zur jungen Tradition. 
In den „Problemen", in „Hagars Sohn" und im 
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„Regentag" sei Annäherung an die weich einfühlen-
de Manier Schnitzlers wahrzunehmen. A. Bartels 
(Handbuch zur Geschichte der deutschen Literatur, 
Leipzig 1909) betrachtet David als Eklektiker, der 
Altes und Neues verbindet. Derselbe (Die deutsche 
Dichtung der Gegenwart, Leipzig 1907) nennt David 
„keine unbedeutende Erscheinung". Seine Lyrik er-
innere an die pessimistische Lorms. Als Erzähler 
sei er auf den Pfaden C. F. Meyers gegangen und 
habe von Turgenjew und dem Naturalismus Einwir-
kungen empfangen. 
H. Mielke (Der deutsche Roman, Dresden 1912) 
nennt die Motive „nicht zuletzt" mährisch. Davids 
Gestaltungskraft besitze eine Linie, über welche 
Saar trotz der gleichen elegischen Grundstimmung 
nicht verfüge. David habe einen tragischen Zug und 
eine fast dramatische Gliederung. Er bezeichnet ihn 
als einen Sprachkünstler von Kellerschem Gepräge. 
J. Cerny (Deutsche Literaturgeschichte, Wien 1928) 
nennt ihn mit Ebner und Saar zusammen. Er schil-
dere das Leiden des gebildeten Proletariats, seine 
historischen Novellen wiesen auf С F. Meyer als 
Muster hin. „Der Übergang" stehe in der Nachfolge 
von Anzengrubers „Viertem Gebot". J. Nadler (Lite-
raturgeschichte der deutschen Stämme und Land-
schaften IV, Regensburg 1928) nennt Davids große 
Linie die „dorf jüdischen" und mährischen Geschich-
ten. Er habe den bittern Blick und den Schicksals-
glauben von seinem Volke geerbt. Er arbeite grob-
fäustig, mit verstörter Hast, gebe keinen Hauch von 
Schönheit, nur Wahrheit. С F. Meyer, Anzengruber 
und Turgenjew seien seine Vorbilder gewesen. 
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Albert Soergel (Dichtung und Dichter der Zeit, 
Leipzig 1928) weiß nicht recht, wohin David gehört; 
zu С F. Meyer, seinem Muster für geschichtliche 
Erzählungen, zu Anzengruber, dem er als Drama-
tiker gefolgt sei, zum Realisten Turgenjew, oder zu 
den Heimatdichtern? Sicherlich aber sei er kein 
Ästhet, kein Jungwiener. In den Erzählungen vom 
Lande sei eine stimmungzwingende Einheit von Ort 
und Mensch vorhanden. Soziale Entrüstung zeige 
er nicht. 
Eindringlich und scharfsinnig beschäftigte sich 
mit David ein jüngerer Literarhistoriker, Josef 
Mühlberger (Die Dichtung der Sudetendeutschen 
in den letzten fünfzig Jahren, Kassel-Wilhelmshöhe 
1929), wobei er nur den Fehler begeht, das Kuh-
ländchen, die engste Heimat des Dichters, und die 
Hannakei nicht auseinanderzuhalten und ferner 
übersieht, daß die mährischen Brüder unter den ka-
tholischen Bauern dieser Gegenden nur eine kleine 
Minderheit bilden, sowie daß der Dichter nicht nur 
jene, sondern auch diese geschildert hat. Mühl-
berger betont mit Recht: „Aus dem Bauerntum er-
klärt sich alles Wesen und Werk Davids... Die 
Großstadt mußte diesem Bauernstudenten ein tiefer 
Schmerz sein. Er ist auch dort Bauer geblieben... 
Aus Not kam, durch Not ging sein ganzes Leben. Sie 
hatte seine Zähigkeit noch um einige Grade gehär-
te t . . . Die überharte Notzeit der Wiener Studenten-
und Journalistenjahre hatte ihn allein auf seine Per-
son gewiesen. Der Grund jedes seiner Werke ist 
sein Wesen, seine Not, sein Ich geworden. Manche 
Teile seiner Romane, manche seiner Erzählungen 
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liest matt mit der tiefen Ergriffenheit, mit der man 
nur ganz große Bekenntnisbücher liest... Davids 
Dramen sind mit Unrecht vergessen und hinter sei-
ne Erzählungen zurückgestellt worden. David kam 
von der Kritik her zum Drama, vom Ehrgeiz be-
seelt, das auch zu treffen, was Schnitzler traf... 
Sein historisches Stück .Hagars Sohn' erinnert 
in seiner durchbluteten Lebendigkeit mehr an Kleist 
noch als an Anzengruber... Die Linie der Er-
zählungen führt vom ersten Drama her. Dramatisch 
ist David auch in seiner Prosa. . . C F . Meyer war 
zunächst sein Vorbild gewesen; er hat besonders 
die geschichtlichen Heimaterzählungen beeinflußt. 
Aber bald löste sich David los und läßt seinem ge-
staltenden Drange freien Lauf... Starke plastische 
Elemente sind Davids Prosa eigen. Nicht unver-
wandt sind diese dem mährischen Bildhauer Anton 
Hanak, dessen Werk einmal so treffend scharf um-
schrieben wurde: .Mächtige Lebenskraft mit sla-
wischer Weichheit verbunden'. Bei David kommt 
noch das Dritte, sein Judentum, hinzu..." 
Schlußwort. 
Die bisherige Zeitkritik und Literaturgeschichte 
zeigt kein klares Bild von Davids umstrittenem We-
sen. Es schwanken die Meinungen in den Urteilen, 
ob Mähren oder Wien Davids dichterisches Wesen 
entscheidend bestimmt habe, das man entgegen an-
dern Dichtern jüdischer Abkunft bèi ihm nur schwer 
sofort richtig erfassen kann. Vielleicht dürfte gerade 
diese Unklarheit die dunkle Frage näher ins Licht 
rücken, ob nicht doch ein Tropfen mährischen 
Bauernbluts in Davids Adern rollte. Noch ist keine 
deutliche Grenze gezogen zwischen seiner Passi-
vität und Tragik. Man ist sich im Unklaren darüber, 
ob das psychologische Interesse des Seelenschil-
derers oder das soziale Moment in seinen Werken 
deutlicher hervortritt. Immer mehr jedoch spitzen 
sich die Meinungsäußerungen auf eine Meyer-An-
zengruber-Tradition zu. Ihnen mag nun das klar-
legende Ergebnis dieser Arbeit folgen. 
Demnach haben die reiche Kultur Mährens, 
seine geschichtlichen Erinnerungen, die Sitten und 
Gebräuche eines starken Bauernvolkes, das seinen 
Reichtum äußerlich noch durch die bunte Farben-
tracht bekundete, sowie der wehmütige Klang des 
mährisch-slawischen Volksliedes auf das weiche, 
überaus empfängliche, dichterische Gemüt Davids 
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mächtig eingewirkt. Die Natur des Landes weckte 
in ihm das Bewußtsein, daß die Landschaft den 
Menschen bedinge, daß Qott im Reich des Unbe-
wußten schaffe und von hier aus das Bewußte 
lenke. Wer diesem Walten widersteht, lädt dadurch 
eine tragische Schuld auf sich. 
In den Motiven steht David rein äußerlich 
Franzos nahe, vertauscht aber dessen düstere 
Augenblicksbilder jüdischen Elends mit den herben 
Stimmungen eines zähen, tragischen Kampfes zwi-
schen Mensch und Fatum, welche nur die freudigere 
Landschaft Mährens etwas erhellt. Durch die Be-
tonung des Volkskundlichen und Landschaftlichen 
gehört er innerlich zu Herder, Goethe, der Ro-
mantik, Stifter und Storm, dessen traumhafte My-
stik bei ihm wiederkehrt. Die beiden Wiener Ro-
mane bilden nicht den Kern seines Schaffens. Sie 
sind stark vom Naturalismus, beeinflußt, den David 
später mit Hilfe der Romantik überwunden hat. 
Als er sich seiner Sendung als „Heimatkünstler" 
voll bewußt geworden war, schuf er sein Eigen-
stes und Bestes, die mährischen Geschichten seiner 
Reifezeit. Dabei wiegt trotz seines warmen sozialen 
Empfindens das psychologische Momeijt vor. 
С F. Meyer und Anzengruber kommen nur 
sehr bedingt und für die Anfänge Davids in Be-
tracht. Sein eigentliches Lebenswerk wird von 
ihnen kaum beeinflußt. Die Meyer-Anzengruber-
rTradition ist für ihn schon deshalb abzulehnen, 
weil die Beziehungen zu andern oben angeführten 
Dichtern weitaus größer sind. 
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Von der Heimat ging David aus, zur Heimat 
kehrte er zurück. 
An das Ursprünglichste in uns, nicht an das 
später Erlernte, Fremde, ergeht des Dichters Auf-
ruf, der den Abschluß dieser Arbeit bilden möge: 
„Und ihr, meine Deutschen wert und lieb, 
Folgt eurem angebornen'Trieb 
Und laßt nicht von Herren Magistern 
Euch euren klaren Sinn verdüstern. 
Nehmt Euren Dichter zu jeder Frist 
Wie er im Freien gewachsen ist. 
Nicht wie sie ihn in diesen Tagen 
Gegeißelt und an's Kreuz geschlagen. 
Nein, wie er geschaut hat schlecht und recht, 
Natur und menschliches Geschlecht, 
Wie Glück und Unglück dieser Welt 
Erfaßt ihn, ihm das Herz geschwellt. 
Schlagt seine eig'nen Blätter auf. 
Die er geschichtet Häuf zu Häuf. 
Nicht leidet 's, daß ihn andre richten. 
Ihr selber sollt die Sache schlichten. 
Und laßt nicht schwärzen seinen Namen, 
Gehabt euch wohl! Und damit Amen. 
(Aus dem Nachlaß, „Neues Wiener Journal", 




Von J. J. David. 
Man hat es lange nicht betreten. Sehr lange nicht, ein 
volles Vierteljahrhundert mit allen seinen Erlebnissen und in-
neren Umwälzungen nicht. 
Aber — in sich trug man's unverlierbar, wie einen eigen-
sten, den vielleicht einzig wirklichen Besitz, den Einem das 
Leben gegönnt und gelassen, dahin man sich flüchten konnte, 
war die Nähe gar zu unverträglich — nicht einmal in der 
Meinung, es sei soviel besser da gewesen. Nur anders war 
es, und die ideale Ferne hing und schieierte zwischen jenen 
Tagen und der Gegenwart. 
Und so wuchs die Sehnsucht bis zu jenem Punkte, da man 
fühlte, es sei gut, man befriedige sie wieder einmal, und man 
tat die Fahrt dahin, so gewiß man wußte, sie müsse der 
schmerzlichsten Erregung voll sein, die man sonst mied, weil 
man sich davor hüten mußte. Und jeder Kolbenhub der Loko-
motive, jeder vorüberhuschende Stationsname weckte aller-
hand aus seinem sehr leichten Schlummer. 
Ja, das waren die Kugelakazien mit den strähnigen, licht-
grünen leichtbelaubten Zweigen, die sie hier anzupflanzen im-
mer geliebt! Und das war, wie es Qrillparzer heißt, so kurz 
und so voller Leiden sein Aufenthalt hier gewesen war, das 
Segensland der Mährer — die weite, räumige, wohnliche Ebe-
ne, dicht besiedelt, daß man im Nachbardorfe den Ruf der 
nächsten Kirchtürme, ja vielleicht den Hahnenkräh hören 
kann, der dort dem Morgen zu erhoben wird. 
Und das Wetter war überdies wie es sein sollte; viel 
Sonne und dennoch nicht zu heiß. Und man merkte, wie es 
ein gutes Jahr gewesen, das diesem Gau beschieden war. 
Denn die Finnen auf den herrschaftlichen Gründen standen 
sehr mächtig nah an einander und hoch wie Häuser. Und wie 
ein grüner Teppich ohne alle Spur von Unkraut dehnten sich 
die endlosen Zuckerrübenfelder; nur die spärlichen Samen-
pflanzen überragten buschig und stattlich das schöne, saftige 
und verheißende Laubwerk. 
') Nachdruck aus der „Wiener Abendpost" vom 1. 9. 1906. 
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Ganz klar in der milden Spätsommerluft und so ganz be-
siedelt die Hänge der sanften Hügel. Und diese Schollen, wo 
sie ausgebrochen waren, wiesen ihr schönes, fruchtbares 
Schwarz und hatten ihren unvergeßlichen Duft nach alter 
Kraft. Und die Anwaldungen standen dunkel und ernst, fast 
wie Geheimnisse in dieser Offenheit und Sonnenhingebung. 
Dort suchte sich die March den überschatteten Weg; oder es 
war auch ein Flimmern und ein Blitzen durch den hellen Tag 
vom Laubwerk der Weiden und der schwachen Espen aus. 
Über der Ebene aber hebt sich die Stadt. Sie gebietet weit-
hin. Ihre Türme ragen und man hat den Eindruck von Macht 
und Größe, weit mehr als sie hernach zu rechtfertigen ver-
mag. Das ist mit allen Flachlandstädten so. Strenge geschlos-
sen erscheint sie, recht wie die Gebieterin und die Schirni-
herrin des ganzen Gaues, zu dessen Schutz sie einmal erbaut 
worden war, und der oft genug Zuflucht in ihr fand, wenn wie-
der einmal Kriegssturm aus den ewigen Fehden der uneinigen 
Landesherren oder von den Ungarn her, oder wie im gräßli-
chen, ausgehenden Schwedenkriege darüber erbrauste. 
Und nun geht man diese stillen, so sehr stillen Gassen 
durch. Es 1st Werkeltag, und man hat das Gefühl, jeder ein-
zelne zeige das in Tracht und Auftreten, und allesamt hätten 
sie Zeit, wie das ein Großstädter gar nicht versteht. Das Pfla-
ster der Straßen tut den verwöhnten Sohlen freilich weher als 
dereinst. Und es ist, als müßte man Jedem einzelnen Hause zu-
nicken, wie einem guten Bekannten, mit dem man sich sehr 
lange nicht begegnet hat, von dem man aber Immer noch alles 
weiß. Und endlich steht man wieder auf dem Marktplatze. Der 
ist richtig genau so groß, wie man ihn im Gedächtnisse trug, 
und so öde ist er immer noch, und wenn, dem Abend zu, die 
Gespanne über ihn heimkehren, die auf dem Felde gearbeitet, 
so rasselt es immer noch so schrecklich. Hier ist nämlich ein 
guter und ein geachteter Teil der Städter immer noch Acker-
bürger. 
Und nun erinnert man sich, nur für die Wochenmarkttage 
im Vorherbst war doch eigentlich der Platz angelegt und be-
rechnet. Nur dann, dann aber auch völlig, lebte es. Da for-
mierten sich an besonders beliebten Einkehrstätten die Korb-
wägelchen der Bauern zu bunten Wagenburgen. Und die Män-
ner standen hinter den Säcken mit der kühlen, bleichen, köst-
lichen Gerste, die wie eine Erquickung über die prüfenden 
Finger rann; und sie trugen die Volkstracht mit den roten 
Lederhosen, die in der Sonne weithin flammten und so einen 
strammen Burschen ankündigten und die Weiber in den kur-
zen, vielgefälteten, bunten Röcken schwatzten und überfüll-
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ten die Läden, die in der Qnade standen. Das ist nun vorbei; 
der Wochenmarkt hat nachgelassen und vor allem — die 
Volkstracht, die noch vor einem Menschenalter unbedingt 
Alleinherrin war, ist nun schon, mindestens bei den Männern, 
vollkommen ausgetilgt 
Was tut's? Das ist doch nur ein Mangel, der sich aus der 
Erinnerung herüber, nicht unmittelbar fühlbar macht. Sonst 
aber stimmt alles Wesentliche. Man ist an dem Hause vorüber-
gegangen, da man sich hätte bilden sollen und von dem aus 
man denn doch manches ins Leben mittrug, das fruchtete, nur 
etwas ganz anders aufging, als man sich's erwartet; da man 
die ersten bestimmten Entwicklungsschmerzen, die frühesten 
und sichersten Eindrücke des unbewachten Beobachtens emp-
fangen. Und man hat sich im SchloBpark ergangen, den man 
einmal so geliebt. Nun, der schlimmste Geschmack war das 
nicht. Immer noch hüllen ihn Kühle und tiefe Schatten. Und 
zu Füßen der Sandsteinfreitreppe, die niederführt, blühen und 
flammen in ihrem unglaublichen Rot hochstämmige Granaten-
bäume, und der Oleander gibt den sanfteren Schein. Und man 
weiß jeden Seitenweg, der zu den großen Wiesen führt, über 
die bunte und weiße Pfauen schreiten, dahin man sich einmal 
gern gewendet, um zu studieren oder auch nur sich vor den 
anderen zu verbergen, von denen man sich verschieden mein-
te. Und die Kronen der unabsehlichen Kastanienallee am gro-
ßen Teich verschränken sich wieder über dem Sinnenden; und 
die Karpfen im Gewässer heben die breiten Rücken der Son-
ne entgegen und sie schimmern braungoldig durch die lehm-
giaue Flut. Und es leuchten die Wimpel zweier einsamer 
Boote und vieles Fallaub lichtet schon. 
Man hat einen guten Gesellen bei sich. Der nach voll-
brachten Studien hieher zurückkehrte, hier seinen Herd grün-
dete und seinen Boden baut — so einen Kameraden aus Früh-
zeit, dessen man selten gedenkt, dann aber herzlich und mit 
der Überzeugung, auch er gehöre untrennbar zu allem, den 
man aber nie vergessen hat, oder sich verloren glaubte. Und 
so etwas braucht man. Denn ganz allein könnte man der Flut 
des Andrängenden schwer standhalten, ohne sich von Geister-
rossen überrannt zu fühlen; unerträglich aber war ein gleich-
gültiger und maulfertiger Bursche, der da meint, er müsse zu 
allem sein Sprüchlein sagen und einen immerdar geleiten. Der 
nun macht aufmerksam: Dies ist ganz neu und bedeutet wohl 
einen Fortschritt und eine wesentliche Änderung. Und — es 
hat eine solche Summe gekostet — denn ein rundes Stück 
Geld imponiert immer und man freut sich mit allem was ge-
schieht, weil nichts leicht durchgeführt wird. Da 1st ein wäh-
l e · 
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rer Stadtteil lm Entstehen. Wahrhaftig — und man hätte nichts 
davon gemerkt, ganz verloren an die Vergangenheit, ganz ge-
rührt davon, wie kräftig und vielfach sie sich immer noch be-
hauptet hat. Da möchte man einem die aufkeimende Jugend, 
den ewigen Trieb der Jugendstadt weisen, während ihm Zug 
um Zug das gewohnte Antlitz sich zusammenfügt. Es hat sich 
wohl Einzelnes verändert; aber alles hat seine Gebärde, die 
Stadt und das Land um sie bleiben immer dem, der sie ein-
mal recht erschaut hat. 
Man ist über Jugendland gegangen. Das heißt: Man hat 
den Boden wieder einmal begrüßt und im Herzen gesegnet, 
der einen soviel reicher beschenkt, als man damals ahnen 
konnte; und man hat Umschau gehalten nach den eigenen 
Spuren und Marken und ob sie nicht ganz verweht seien. Und 
im Innersten hebt sich das Bibelwort und mahnt von der Ver-
gänglichkeit aller Stunden. Nur die Erde lebt und sie besteht 
ewiglich — und es kann nicht weggefegt werden, was mit ihr 
verschwistert und darinnen bewurzelt ist. Jugendland . . . Das 
ist doch wie ein Segen und es dampft darum wie Opfergeruch 
aus dem Tiefsten... 
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2. NICHT IN BUCHFORM ERSCHIENENE 
ARBEITEN:1) 
B e r l i n e r T a g e b l a t t 13. 12. 1896 Der Fall Girardi, 
29. 8. 1896 Die Wiener Theatersaison. 
B o h e m i a (Beilage) 25. 12. 1906 Der reiche Rabbi Kanarien-
vogel. 
B o t e f. d. d e u t s c h e L i t e r a t u r April 1898 Otto Sachs 
(auch gedruckt als Vorrede zu Otto Sachs: Von zwei 
Geschwistern, Berlin 1898), 1899, Nr. 4. Zu С F. Meyer. 
An d e r s c h ö n e n b l a u e n D o n a u 1888 Die Fledermaus. 
H a m b u r g e r F r e m d e n b l a t t 4. 7. 1911 Mittsommer-
nacht (Nachdruck aus dem Neuen Wiener Journal). 
H e i m a t 26. 1. 1904 Prolog zum Festabend (Gedicht). 
*) Dieses Verzeichnis beansprucht keineswegs Vollstän-
digkeit. 
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K ü n s t l e r a l b u m 1898, 50 Jahre Hofburgtheater 2. Bd. 
Ernst und Helene Hartmann. 
Lit . Echo 1899, S. 1318 Goethe (Umfrage); 1902, S. 528 Im 
Spiegel (autobiographische Skizze). 
M o n t a g s r e v u e 15. 5. 1891 Mit Zungen reden, 18. 4. 1892 
Ein Ostermärchen, 9. 5. 1892 Die Tote und der Lebende, 
19. 9. 1892 Berliner Eindrücke. 
N a t i o n 12. 5. 1888 Friedrich Rückert, 8. 6. 1889 Ludwig 
Pfau, 1. 11. 1890 Heinrich Seidel, 27. 4. 1895 Rudolf Weyr, 
12. 12. 1896 Der alte Moor, 4. 12. 1897 Die bildende Kunst 
in Wien, 13. 12. 1902 Josef Kassin (vergi. Badener Bote 
24. 1. 1903), 24. 11. 1906 Dostojewskis Dämonen. 
Neue I l l u s t r i e r t e Z e i t u n g 1885, S. 771 Kremsier, 
1886, Nr. 5 S. 45 Wcinlesezeit, 1887, Nr. 6 S. 83 Ruhe 
(Gedicht). 
N e u e s W i e n e r J o u r n a l 11. 4. 1891 über Ibsens Kron-
prätendenten, 3. 5. 1891 Carmen Sylva, Meister Manóle, 
10. 10. 1891 Richard VoD, Der Mohr des Zaren, 17. 11. 
1891 Ohnet, Liebesopfer, 6. 12. 1891 Hauptmann, Einsame 
Menschen, 6. 1. 1892 Zabel und Koppel, Raskolnikow 
(Bühnenbearbeitung), 5. 2. 1892 R. Voß, Die neue Zeit, 7. 3. 
1892 Feuillet, Juliette, 24. П. 1892 Franz Keim, Die Spin­
nerin am Kreuz, 26. 4. 1894 H. Lee, Examen, E. Granich­
städter, Lisi, 1.9.1894 Raimund, Der Verschwender, 16. 10. 
1894 Triesch, Ottilie, 29. 10. 1894 Ibsen, Stützen der Ge-
sellschaft, 29. 11. 1894 Wildenbruch, Das neue Gebot, 
12. 10. 1895 Spätherbst, 11. 11. 1895 Das Glück im Winkel, 
17. 3. 1896 Die Erste, 3. 10. 1896 Sudermann, Morituri, 
10. 10. 1896 Herbst, 21. 11. 1896 Fulda, der Sohn des Kalifen, 
7. 12. 1896 l'Epire u. Daudet, Die Romantischen, Das letzte 
Ideal, 25. 12. 1896 Christbaumputzen, 9. 3. 1897 Haupt-
mann, Die versunkene Glocke, 6. 6. 1897 Adam u. Eva, 
. 19. 1. 1898 Das Ende der Burgtheaterkrise, 26. 3. 1898 
Ibsen, Baumeister Solneß, 7. 5. 1898 Die Wienerische 
Ausstellung, 16. 5. 1898 M. Bernstein, Mädchentraum, 21. 
9. 1898 H. Faber, Ewige Liebe, 11. 10. 1898 Cyrano von 
Bergerac, 29. 11. 1898 С. F. Meyer t , 30. 11. 1898 Schnitz­
ler, Das Vermächtnis, 20. 11. 1899 G. Hirschfeld, Agnes 
Jordan, 1. 12. 1899 Kleist, Der Prinz von Homburg, 12. 1. 
1900 Max Dreyer u. Th. Herzl, Hans, I love you, 15. 12. 
1900 О. E. Hartleben, Rosenmontag, 27. 2. 1901 Brieux, Die 
rote Robe, 28. 9. 1901 Delle Grazie, Der Schatten, 12. 1. 
1902 Bauernfeld, 19. 2. 1902 Triesch, Das Komplott, 19. 4. 
1902 Sonnenwendtag, 18. 5. 1902 Vom Winterbierhaus, 
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19. 10. 1902 Tote Wohnung, 6. 11 1902 О. Ernst, Die Ge­
rechtigkeit, 29. П. 1902 Hauptmann, Der arme Heinrich, 
14. 1. 1903 Maeterlinck, Monna Vanna, 10. 2. 1903 Wett-
hänsel, 10. 3. 1903 Hedderl, 24. 4. 1903 Ibsen, Die Prau 
vom Meere, 12. 5. 1903 Delle Grazie, Mutter, 12. 5. 1903 
Sven Lange, Die stillen Stuben, 19. 10. 1903 Der Strom, 
21. 11. 1926 Ungedruckte Gedichte u. Aphorismen aus dem 
Nachlaß. 
ö s t e r r . W o c h e n s c h r i f t (Pseudonym „Nemo") 13. 4. 
1894 Rosegger u. Heine, 8. 6. 1894 Ein Wort der Abwehr, 
23. 11. 1894 Briefe aus Rußland I, 14. 12. 1894 II, 30. 11. 
1894 Ein monotones Buch, 10. 1. 1896 Aus H. Heines Ah-
nensaal, 7. 2. 1896 Das jüdische Weib, 13. 11. 1896 Glück-
liche, 7. 5. 1897 Assimilation, 14. 1. 1898 Jüdische Drama-
tiker, 28. 1. 1898 Ankläger Zola, 16. 9. 1898 Ein Trauer-
gast (Gedicht), 30. 9. 1898 Alfred Dreyfuß (Gedicht). 
18. 11. 1898 Davids Grab (Gedicht), 5. 1. 1900 Theater-
juden u. Judentheater, 20. 4. 1900 Eine Aufklärungsschrift. 
P r a g e r T a g b l a t t 17. 11. 1923 Die Stadt des Comenius. 
T a g 19. 1. 1902 Jona Kürbis. 
V o s s . Z e i t u n g 25. 12. 1901 Zwischenakt, 2. 5. 1902 Stamm-
ler. 
W a g e 10. 12. 1899 Wir als Gläubiger (Nemo), 28. 1. 1900 Die 
Strike der Kohlenarbeiter (Nemo). 
W e s t e r m a n n s M o n a t s h e f t e 1910/108 Der fromme 
Theophil (veröffentl. v. R. M. Werner). 
W i e n e r A b e n d p o s t 20.8.1904Die stillen Stunden, 31.10. 
1904 Brav sein Mama, 14. 4. 1906 Die Herzlose. Unter dem 
Titel Heimatboden wollte David eine Reihe von Aufsätzen 
vereinigen, und zwar: 1. Jugendland 2. Ahnenschloß 3. 
Heimkehr 4. Der Vater 5. Die Stadt des Comenius 6. Die 
Schreckensverwandten 7. Religiöses 8. Die Tante 9. Aus-
klingen. Nr. 1 erschien 1. 9. 1906, Nr. 2 22. 9. 1906, Nr. 4 
22. 11. 1906; Nr. 5 im Prager Tagbl. 17. 11. 1923. 
W i e n e r A 11 g. Z e i t . 22. 10. 1893 Ein Lied vom Tage (Ge-
dicht), 2. 11. 1893 Allerseelen in der Politik, 15. 1. 1894 
Wie man berühmt wird, 6. 10. 1894 Sudermann, Die 
Schmetterlingsschlacht. 
W i e n e r M o d e 15. 10. 1888 und 1. 12. 1888 Charitas, 1. 5. 
1889 Ich weiß nicht was es war (Gedicht), 1. 10. 1890 
Wohl tut es weh (Gedicht), 1. 3. 1895 Lieder der Ein-
samkeit (Gedicht), 5. 12. 1899 Proletarier Weihnacht (Ge-
dicht, als: Ein neues Weihnachtslied in der Zeit 25. 12. 
1906). 
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Z i r k e l 23. 3. 1907 Ostern, 4. 4. 1909 Kettenspruch. 
Ζ u к u η f t 29. 8. 1903 Regenzeit. 
Ein handschriftliches Gedicht: Das Rotkehlchen, besitzt 
Frau Lizzie Kuthmeyer geb. de Potier, zwei gleichfalls hand­
schriftliche Sinnsprüche Frau Mathilde Müllner in Wien.1) 
Außerdem wurden Briefe, sowie Dokumente aus Davids 
Nachlaß benutzt, welcher sich im Besitz von Frau Julie David 
in Wien befindet. 
Briefe von David besitzen u. a. Herr und Frau Dr. Frankl, 
Prof. Duschinsky, Hofrat Dr. Karl Neißer, alle in Wien, Frau 
Natter in Gmunden, Prof. Dr. Hugo Salus' Erben in Prag, Dr. 
Max Halbe in München, Dr. Ernst Heilborn in Berlin, Hein-
rich Minden junior rn Dresden. 
B. LITERATUR ÜBER ]. ] . DAVID. 
1. IN BUCHFORM ERSCHIENENE LITERATUR. 
Anna С a s pa г у, In Memoriam Jakob Julius Davids, Köln 
1908. 
E l l a S ρ i e г о, Jakob Julius David, Leipzig 1920 (jetzt zu 
haben bei О. Salomon, Berlin Ν., Oranienburgerstr. 58). 
2. NICHT IN BUCHFORM ERSCHIENENE 
LITERATUR.2) 
GRÖSSERE AUFSÄTZE: 
R i c h a r d M a r i a W e r n e r , in der Sammlung : Vollendete 
und Ringende, Minden i. W. 1900. 
S t e f a n Hock, Bettelheims Biogr. Jahrb. u. Deutscher Ne-
krolog XI, 1906, Berlin 1908. 
E r i c h S c h m i d t , im Vorwort zu den Ges. Werken I, III ff., 
vergi. Charakteristiken, 2. Reihe 1911. 
*) „Jegliches Ding wird durch Übung leichter, nur nicht 
das Entsagen." 
„Du darfst alles tun und alles wagen, 
Kannst du der Tat Bewußtsein ertragen." (12. 5. 1894). 
*) Dieses Verzeichnis beansprucht keineswegs Vollstän-
digkeit. 
220 
A r t u r F a r i n e l l i , Qrillparzerjahrbuch, Wien 1908 (vergi 
Aufsätze, Reden und Charakteristiken zur Weltliteratur, 
Bonn und Leipzig 1925). 
H e i n r i c h S p i e r o , Deutsche Geister, Leipzig 1910 (vergi. 
Qrenzboten LXVHI, 13, 1909 1). 
KÜRZERE AUFSÄTZE: 
H. B e t h g e , Lit. Echo 1902, S. 524. 
А. В e 11 e 1 h e i m, Nation 17. 5. 1890 (Das Höferecht). 
К. B i e n e n s t e i n , Nord und Süd 1899, Nr. 264. 
F. F i s c h i , Tagesb. Brunn, 20. 11, 1926 (zum 20. Todestag). 
M. F o g es , Neues Wiener Journal, 21. 11. 1906 (Nekrolog). 
O. M. F o n t a n a , Tag, 20. 11. 1926 (zum 20. Todestag). 
E. F r a n k l , Wiener Sonn- und Montagszeitung, 3. 12. 1906 
(Nekrolog). 
W. F r e d , Magazin für Literatur, 1898, 67, S. 318 (Neigung). 
H. G l ü c k s m a n n , Zirkel, 25. 11. 1906 (Nekrolog). 
M. G r u b e г, Hilfe 1908, Nr. 17. 
E. H e i l b o r n , Nation, 4. 11. 1906 (Vom Schaffen). 
A. H e i n e , Lit. Echo, 1903, S. 1356. 
R. H o l z e r , Wiener Abendpost, 24. 11. 1906 (Nekrolog); 
Neues Wiener Journal, 17. 11. 1926 (zum 20. Todestag). 
J L о s e r t h, Grazer Tagespost, 18. 12. 1919. 
R. L o t h a r , Berliner Tageblatt, 18. 10. 1895; Vossische Zei­
tung, 24. 11. 1906. 
E r n e s t i n e L o t h a r , g e b . S i n g e r , Zukunft, Mai 1909. 
F r a u N a t t e r , in: Heinrich Natter, von seiner Witwe, 
Berlin 1914. 
M. N e c k er, Lit. Echo 1900, S. 1653. 
E R e i c h , Wiener Zeitung, 28. 12. 1890. 
G. R e n n e r , Lit. Echo 1902, S. 1119. 
Frz. S c h a m a n n , österr. Rundschau, 15. 6. 1910 (aus dem 
Nachlaß). 
L. S p e i d e l . Neue Freie Presse, 2. 4. 1893. 
A l e x . v. W e i l e n , Allg. Zeitung (Beilage) 1899, Nr. 253 
(Digitalis). 
R. W e n g r a f , Wiener Abendpost, 11. 6. 1910. 
R. M. W e r n e r , Zeit, 6. 7. 1901, Westermanns Monatshefte, 
Juni 1910 (108). 
P. W e r t h e i m e r , Gesellschaft 1898/2, Beilage zur Bohemia, 
24. 11. 1906 (Nekrolog); Neue Freie Presse, 25. 11. 1906 
(Vom Schaffen); Wiener Zeitung, 20. 11. 1926 (zum 20. 
Todestag); Neue Fr.Presse,21.11.1926(zum20.Todestag). 




Li t . E c h o 1906, S. 458 (Verleihung des Bauernfeld-Preises). 
I l l u s t r i e r t e s W i e n e r E x t r a b l a t t , 11. 1. 1920 
(Der deutsche Kaiser auf dem Theater). 
C. ANDERE BENUTZTE SCHRIFTEN. 
D i e Ö s t e r r e i c h i s c h - U n g a r i s c h e M o n a r c h i e in 
Wort und Bild, Wien 1886 ff., Bd. Mähren und österrei-
chisch-Schlesien, 1897. 
H u g o H a s s i n g e r , Die Tschechoslowakei, Wien, Leipzig 
und München 1925. 
F r i e d r i c h W e i l , Tschechoslowakei, Stuttgart 1924. 
J o s e p h W e n z i g , Bibliothek slawischer Poesien in deut-
scher Übersetzung, Prag 1875. 
E d u a r d A l b e r t , Neueste Poesie aus Böhmen II, Wien 
1895. 
P a u l E i s n e r , Tschechische Anthologie, Vrchlicky, Sova, 
Biezina, Leipzig 1917. 
P a u l E i s n e r , Volkslieder der Slaven, Leipzig 1926. 
B e r t o l d B r e t h o l z , Geschichte Böhmens und Mährens, 
I, II, III, IV, Reichenberg 1922 ff. 
M i t t e i l u n g e n des Vereines für Geschichte der Deutschen 
in Böhmen, 60. Jahrgang, Prag 1922. 
M a r i e v o n E b n e r - E s c h e n b a c h , Bozena, Stutt-
gart und Berlin 1916; Das Gemeindekind, Berlin 1901; 
Genrebilder, Berlin 1910; Drei Novellen, Berlin 1901. 
F e r d i n a n d v o n S a a r , Sämtliche Werke, 12 Bde. (mit 
Biographie von A. Bettelheim, herausgegeben von Jakob 
Minor), Leipzig 1909. 
E m i l S ö f f e , Mähren in Saars Dichtungen (Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift des deutschen Vereines für die Ge-
schichte Mährens und Schlesiens), Brunn o. J. 
H i e r o n y m u s L o r m , (Heinrich Landesmann), Natur und 
Geist im Verhältnis zu den Kulturepochen, Wien und Te-
schen 1884; Der Naturgenuß, Teschen, Wien und Leipzig 
1901. 
A d a l b e r t S t i f t e r , Sämtliche Werke, herausgegeben von 
A. Sauer, Prag 1901; Stifters Werke, Auswahl in sieben 
Teilen, herausgegeben von Gustav Wilhelm, Goldene 
Klass. Bibl., Berlin o. J.; W. Kosch, Stifter und die Ro-
mantik, (Prager Deutsche Studien 1. Heft) Prag 1905. 
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J o s e p h F r e i h e r r v o n E i c h e n d o r f f. Sämtliche Wer-
ke, historisch-kritische Ausgabe von W. Kosch, Regens-
burg 1908 ff. 
M o r i t z H a r t m a n n , Moderne Klassiker 33, 5. Auflage, 
Leipzig o. J. 
A l f r e d M e i ß n e r , Moderne Klassiker 54, 5. Auflage, Leip-
zig o. I. 
J o s e f P f i t z n e r , Das Erwachen der Sudetendeutschen, 
Augsburg 1926. 
K a r l E m i l F r a n z o s, Aus Halb-Asien, Kulturbilder, 
2. Bde., Berlin o. J.; Die Juden von Barnow, Qeschichten, 
Berlin 1899; Moschko von Parma, Erzählungen, Stuttgart 
1885; Ein Kampf ums Recht, 2 Bde., Berlin o. J.; Der Qott 
des alten Doktors, Berlin 1892; Leib Weihnachtskuchen 
und sein Kind, Berlin 1896; Mann und Weib, Berlin 1900; 
„Der Pojaz", Stuttgart und Berlin 1905. 
L u d w i g A n z e n g r u b e r , Anzengrubers Werke, 14 Bde., 
herausgegeben von A. Bettelheim, Gold. Klass. Bibl., Ber-
lin o. J.; A. Bettelheim, Anzengruber, Berlin 1898. 
W i l h e l m R a a b e , Der Schüdderump, Berlin 1894; Abu 
Telfan, Sämtliche Werke, Verlagsanstalt Hermann Klemm, 
Berlin, o. J., 2. Serie, 1. Bd.; Frau Salome, ebenda, 2. Se-
rie, 4. Bd. 
T h e o d o r S t o r m , Sämtliche Werke, 9. Auflage, Braun-
schweig 1903. 
C o n r a d F e r d i n a n d M e y e r , C. F. Meyers Werke, 
herausgegeben von F. Michael, Leipzig 1924; A. Lang-
messer, C. F. Meyer, sein Leben, seine Werke, Ber-
lin 1905. 
E d g a r H o b i n k a , Bibliographie der deutschen Volkskunde 
in Mähren und Schlesien (Beiträge zur sudetendeutschen 
Volkskunde, 18. Bd., 1. Heft), Reichenberg 1928. 
REGISTER. 
Aberglaube 36 ff. 
Antike 191 
Anzengruber 175 ff., 199 
Auflehnung 101 f. 
Bahr, Hermann 194 
Bartels, A. 201 
Bauern 30 if. 
Bauern (studierte) 27, 32 f., 117 
Bauernaufstand 74, 76, 82. 170 
Bauernstolz 32 (f. 
Bergbau 19 
Bethge. H. 199 
Bienenstein, K. 195. 196, 198, 
199 
Biese, A. 200 
Bismarck 83 
Bodenständigkeit Uff., 3» 
BoZena HO f. 
Brüder (Mährische) 71, 73 




Dämmerung (Vorliebe für) 93 
Darwin 118 
Determinismus 45, 124 
Deutsche 19 f.. 30 ff. 




Marie von 106 ff. 
Qemeindekind 109, Lokal-
kolorit 108. Schloflherrin 
108 ff., Sittliche Schuld 
HO ff.. Tschechen 109 f., 
Unpolitisch 106. 
Eckardt 83, 133 f. 
Eichendorff, Joseph Frei-











Erotik (Fehlen jeder) 121, 200 
Erwerbsquellen (Mährens) 17 ff. 
„Es muß sein" 171: 
Exulanten 72, 75 
Fadinger, (Stephan) 74 
Farinelli. Α. 197, 200 
Foges, M. 199 
Forster 59, 90, 95, 97 f. 
Franzos, Κ. E. 9, 159 ff. 
Aufgeklärtheit 163, Bio-
graphisches 159 f., 
Deutschtum 162, Der Gott 
des alten Doktors 170, Aus 
Halb-Asien 160 ff., 165, 
Judentum 160 f.. Die Juden 
von Barnow 166 f., Ein 
Kampf ums Recht 169 f., 
Leib Weihnachtskuchen 
170 f., Moschko von Parma 
167 ff., Der Pojaz 172 ff., 
Ein Retter seiner Ehre 














(ausgleichende) 102 f., 
186, 183 
Qlaubensformen 169 f. 
Qnad, E. von 197 
Goethe 178 ff. 
Iphigenie 179, Natur 178, 
Tschechen 180 
Goldmark 95 
Gottesglaube 44 f. 
Grillparzer 61 
Grimmeishausen 79 
Handschriften (tschechische) 63 
Hanna (die) 17, 40 ff. 
Hartmann, M. 158 f. 
Heilborn, E. 198 
Heimweh 58 ff. 
Heinzel, R. 9, 196 
Herder 134 f., 151 
Hochwald (Burg) 69, 70 
Hock, St. 199 
Höferecht 261. 
Hoffmannsthal, Hugo von 190 
Husz 65 f. 
Hussiten bei Hartmann u. 
Meißner 158 f., Hussiten-




Judentum 28 ff., 161, 174. 200 
Jugendland 207 ff. 
Jung-Wien 194 
Katholizismus 9, 104 
Kolonisationstheorie 63 
Komposition 156 
Krawar 68 ff. 
Kremsier 14 f.. 81, 207 ff. 
Kuhländchen 18 
Künste 138 ff. 
Landesmann, H. s. Lorm 
Landschaft 38 ff. 
Liberalismus 104 
Lokalisierung 15 f. 
Lorm, H. 122 il. 
Kant 122, Schiller 122, 
125, Schopenhauer 123 
Lothar, R. 196, 199 
Lothar, Ernestine, 
geb. Singer 89, 97 
Mähren 14 ff. 
Mährisch-Schönberg 77 
Makart, H. 120 
Malerei 139 
Märchenstimmung 140 ff. 
Mariaverehrung 125 
Meißner, A. 158 f. 
Mephisto 17S 
Messias (italienischer) 35 
Meyer. С F. 189 f., 199 
Meyer, R. M. 200 f. 
Mielke 201 
Minden. H. 94 
Mißtrauen 94 ff. 
Mittsommernacht 143 ff. 
Mühlberger. J. 202 f. 
Musik 13S 
Mutter 87 f., 152 f. 
Nadler 201 
Natter, H. 10 
Natter, Frau 19S 
Naturalismus (ländlicher) 45 
Naturalismus (der Zeit) 190 ff. 
Naturbilder 57 f. 
Naturschilderungen 39 f. 
Necker, Moritz 197 
Notwendigkeit 44 f. 
Passivität 45, 104 f. 
Petersilka 40 ff. 
Petre, quo vadis? 166 
Philosophie 90 
Pirker, M. 198 
Plastik 139 f. 
Podiebrad, G. von 67, 69 
Poet (Ein ?) 59, 98 f., 172 
Potier (Hermanee de) 9 
Prädestination 76 i. 
Premysliden 64 f., 141 
Prokop der Große 71 
Prolog 89 f., 91 f., 151 
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Protestantismus 71 f, 73 f, 76, 
78 
Raabe 180 ff 
Abu Telfan 183 f, Frau 
Salome 182 f, Schüdde-
rump 180 ff. 
Rahmenerzählung 136 f. 
Raimund 181 
Reich, E. 196 
Reinhardt, R. 197 
Renaissance 65, 75, 124 
Renata 171, 178 f. 
Romantik 136 ff, 149 ff., 161 
Runddorf 13 
Saar, F. von 113 ff. 
Saar und Ebner 117, 
Erotik 120, Mähren 115 ff. 
Selbstbekenntnisse 113 f, 
Tschechen 118 ff. 
Schaffen (das) 42 ff. 
Schamhaftigkeit 93 f. 
Schicksal 146 f. 
Schiller 163 
Schmeckostern 24 f. 
Schmidt, Erich 9, 196, 197 f., 
199 
Schnitzler, A. 199, 201, 
Schopenhauer 118 
Schüchternheit 101 
Schwedenkrieg 77 if. 
Schwermut 94 
Sehnsucht 142 ff. 
Selbstvertrauen (mangeln-
des) 97 ff. 
Singer (Ernestine) (Frau 
Lothar) 89. 97 
Sittliche Schuld Ulf . 
Slawenapostel 64 
Slowaken 20 ff. 
Smolle, L. 199 
Soergel 202 
Soziale Stellungnahme 103 f. 
Spiero, Ella 10, 195, 200 
Stadt und Land (Gegensatz 
zwischen) 33 f. 
Stifter, A. 127 ff. 
Belehrung 155 f, Cooper 
134, Göttliches in der Na-
tur 132 ff., Heidedorf 154, 
Heimatkünstler 127 f., 
Herder 134 f., Idealisie-
rung 153, Komposition 156, 
Kütiste 138 ff, Land-
schaftsschilderung 129 f., 
Märchenstimmung 140 f., 
Motive 154 f., Mutter 152, 
Naturvermenschlichung 
131, Panorama 130, Rah-
menerzählung 136 f., Reli-
giöser Einschlag 135 f., 
Romantik 136 ff., Abwen-





Storm, Th. 185 ff. 
Tendenz 156, 176 f., 195 
Tolstoi 193 
Trachten 23 f. 
Tragik 45, 156 
Troika 13 f., 173 f. 
Tschechen 20, 46 ff., 84 
Charakter 48 ff., 80, 85, 
Bei Ebner 109 f., Fatalis-
mus 51 f., die Frauen 52 ff., 
bei Goethe 180, bei Hart-
mann und Meißner 158 f., 
Musikalisch 51, Naiv 48 f.. 
Passiv 52, bei Saar 118 ff., 
Sentimental 50 f., Streber-
tum 49 f. 
Übernatürliche (das) 145 ff. 
Unbewußte (das) 42 ff. 
Unpolitische (das) 104 f. 
Uprka 23 
Völkermosaik 19 ff. 
Volkslieder 12 f., 23, 46, 47, 52, 
54, 56 f. 
Waldesstimmung 130 f. 
16 
226 
Waldsteig (Davids Qedicht) 
141, 143 
Weber (die) 18 f. 
Weilen, Alex, von 198 
Weltanschauungen 34 ff. 
Werner, R. M. 197, 198 f. 
Wertheimer 198 
Wohnung (mährische) 22 f. 
Wunderbare (das) 145 ff. 
Zieler Gustav 196 f. 
Ziäka 66 
Zola 143, 192 
INHALTSVERZEICHNIS. 
BIOGRAPHISCHES 9 
1. Kapitel: STAMM UND LANDSCHAFT Π 
Das Bodenständige überhaupt S. 11. — Das mährische 
Land S. 14. — Das Judentum S. 28. — Die deutschen 
Bauern S. 30. — Die Weltanschauungen S, 34. — 
Volks- und Aberglaube S. 36. — Die Landschaft und 
Davids ländlicher Naturalismus S. 38. — Die mähri-
schen Tschechen S. 46. — Natur- und Landschaftsbil-
der in Davids Sprache S. 57. — Davids Heimweh S. 58. 
2. Kapitel: GESCHICHTE 63 
Die ersten Anfänge der mährischen Geschichte S. 63. 
— Die Hussitenstürme S. 65. — Das Protestantentum 
und die Gegenreformation S. 71. — Die Verwilderung 
nach dem Sturze Wallensteins S. 77. — Die neuere Ge-
schichte S. 82. — Der Kampf zwischen Tschechen und 
Deutschen S. 84. 
3. Kapitel: GESELLSCHAFT 87 
Die Mutter S. 87. — Das Heim S 88. — Das Leben bei 
Verwandten S. 89. — Die Bildungselemente S. 90. — 
Das Bewußtsein des Gemeindekindes S. 91. — Die 
Charakterentwicklung (Vereinsamung und sinkendes 
Selbstvertrauen) S. 91. — Auflehnung und Ergebung 
S. 101. — Die Hoffnung auf eine ausgleichende Ge-
rechtigkeit S. 102. — Soziale Stellungnahme S. 103. 
4. Kapitel: LITERATUR 106 
Marie von Ebner-Eschenbach S. 106. — Ferdinand 
von Saar S. 113. — Hieronymus Lorm (Heinr. Landes-
mann) S. 122. — Adalbert Stifter S. 127. — Joseph 
Freiherr von Eichendorff S. 157. — Moritz Hartmann 
u. Alfred Meißner S. 158. — Karl Emil Franzos S. 159. 
— Ludwig Anzengruber S. 175. — Goethe S. 178. — 
Wilhelm Raabe S. 180. — Theodor Storm S. 185. — 
Conrad Ferdinand Meyer S. 189. — Der Naturalismus 
der Zeit S. 190. — Das junge Wien S. 194. 
DAVID IM URTEIL DER ZEIT UND DER NACHWELT 195 
SCHLUSSWORT 204 
ANHANG: 






Max Halbe ist in seinem Drama „Haus Rosenhagen" in 
hohem Grade von J. J. Davids Drama „Ein Regentag" ab-
hängig. 
2. 
Es ist zu bedauern, daß Ernst Heilborn und Erich Schmidt 
bei der Herausgabe von J. J. Davids Gesammelten Werken 
dessen Drama „Der getreue Eckardt" nicht aufnahmen. 
3. 
R. M. Meyers Vorwurf („Lit. Echo" V, 1254), J. J. David 
wisse in seiner Anzengruber-Monographie über die Poesie die-
ses Dichters nichts zu sagen, beruht nicht auf triftigen Gründen. 
4. 
Oskar Walzels Bemerkung über Conrad Ferdinand Meyer 
(Die deutsche Dichtung seit Goethes Tod, Berlin 1919, S. 135): 
„Das Gefühl, mit dem.. . Pescara den Schweizer Reisläufer 
Bläsi Zgraggen betrachtet, verrät etwas von Meyers Wider-
streben gegen urschweizerische Derbheit" ist anfechtbar. 
5. 
Die elfte Strophe von Heines Gedicht: „Die Audienz": 
Der Schwabe antwortet: „Tagtäglich gab's 
Nur Sauerkraut und Rüben; 
Hätt' meine Mutter Fleisch gekocht, 
So war' ich dort geblieben." 
ist einem uns unbekannt gebliebenen Puppenspiel vom „Doctor 
Faust" entnommen. 
6. 
Die Schuld in Schillers „Wilhelm Teil" entsteht, weil der 
Held anfänglich dem ethischen Ideal der „schönen Seele" nicht 
entspricht. 
7. 
Otto Behaghels Vermutung (Die deutsche Sprache, Leip-
zig 1911, S. 294): „das sonderbare v e r m i t t e l s t entstammt 
vielleicht dem gleichbedeutenden holländischen ο ν e r m i d s" 
entbehrt jeder überzeugenden Wahrscheinlichkeit. 
8. 
Die traditionelle Lesart von Hartmanns „Armem Heinrich" 
Vers 68 und 69: 
„er truoc den arbeitsamen last 
der eren über rücke", 
die von Lachmann ausging und von Bech, Paul, Wackernagel 
und Qierach übernommen wurde, ist zu ersetzen durch: 
„er truoc der êrsamen last 
der eren über rücke". 
9. 
Von den verschiedenen Erklärungen der westgermani-
schen Konsonantengemination durch Streitberg (Urgermani-
sche Grammatik, § 131) und Boer (Oergermaansch Handboek, 
§ 168 — § 172) ist Boers Auffassung für wahrscheinlicher zu 
halten. 
10. 
De algemeen gangbare meening, dat de Duitsche bevolking 
in Bohemen zich aldaar door kolonisatie zou hebben gevestigd, 
is niet juist. 
11. 
De huidige bepalingen omtrent het onderwijs in de mo-
derne talen in de hoogere klassen der H.B.S. met 5-jarigen 
cursus zijn zoodanig, dat, bij strikte toepassing hiervan, het 
onderwijs in de geschiedenis der literatuur niet meer tot zijn 
recht zou komen, hetwelk te betreuren ware. 
12. 
Het Daltonstelsel is voor het schoolonderwijs in de vreem-
de talen niet bruikbaar. 
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